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Hampo Tappelill/)
Oin lappländisches Wärchen.

Es war einmal ein Lappe unb eine Lappenfrau. Weiht
du, was das sagen will?

Die Lappen sind ein Volk, welches hoch oben im Nor-
den wohnt, nördlicher als die Schweden, Norweger und Fin-
nen. Da sieht man keinen Acker, keinen wirklichen Wald,
kein Wohnhaus, nichts als weite, öde mit Moos bewachsene
Flächen, hohe Berge und zeltähnliche Hiitten, in welche man
durch eine niedrigeÖffnung kriechen muh: so wohnendieLappen.

Ihr Land ist ein sonderbares Land. Die HAfte des
lahres ist es daselbst fast immer Hell, mitten im Sommer
geht die Sonne nie unter, und währeno der anderen
Hälfte des lahres ist es fast immer dunkel, so dah die

*) Lappelill Neinei Lappe.
Topelius Mllichen.
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Sterne im Winter den ganzen Taa. am Himmel leuchten.
Zehn Monate im lahr währt der Winter mit seiner
Schlittenbahn, und dann sieht man die kleinen Lappen,
Manner und Frauen, in kahnähnlichen Schlitten, welche
Pulka genannt werden, über die Schneeftächen glciten, nicht
von Pferden, sondern von Rcnntieren gezogen. Hast du je

ein Renntier gcsehen? Es ist grau von Farbe, hat die Grötze
eines kleinen Pferdes, ein grotzes Geweih, kurzen Hals und
einen kleinen hubschen Kopf mit grohen, glänzenden Augen.
Es läuft mit rasender Schnclligkeit über Berg und Thal,
und dazu knackt es mit seinen Hufen. Nichts gefällt dem
Lapftländer mehr cils in seiner Pulka zu sitzen, und er
wiinscht nur, dah das ganze lahr hindurch so schöne Schlit-
tenbahn wäre.

Also es war einmal ein Lapve und eine Lapftenfrau.
Sie wohnten weit oben in Lapftland, und ihr Wohnort
hieh Aimio: cr liegt an dem grohen Fluh Tenojoki oder
Tana. Du wirst ihn am obersten Rande der Karte von
Finnland findcn. Lappland sieht hier wie eine grofze weitze
Nachtmiitze aus, welche Finnland auf dem Kopse hat. Hier
ist es öde und einsam, aber der Lappe und seine Frau
waren fest davon überzeugt, dah es nirgends auf der ganzen
Erde so weitzen Schnee, so prachtvoll glänzende Sterne und
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so schöne Nordlichter gäbe als in Aimio. Sie hatten sich
dort eine Hutte gebaut, wie sie ihren Bedurfnissen entsprach.
Bäume wachsen in ihrer Gegend nicht mehr, nur kleine
dunnstämmige Birkcn giebt es, die mehr Ahnlichkeit mit
Sträuchern als mit Bäumen haben. Wohcr sollten sie das
Bauholz fiir ein Häuschen sich verschaffen? Sie nahmen
daher möglichst lange Stangen, steckten sie in den Schnee
und banden sie oben zusammen. Daruber hingen sie Renn-
tierfelle, so dafz das Ganze wie ein grauer Zuckerhut aus-
sah, und damit war ihre Hutte fertig. Aber an der Spitze
des Zuckerhuts liehen sie eine Öffnung fur den Rauch, wenn
in der Hutte das Feuer brannte; eine andere Öffnung,
durch welche mau aus- und einkriechen konnte, war an der
Sudseite angebracht. So sieht eine Lappenhutte aus, und
die Lappen sind sehr zufrieden mit ihrer Wohnung und be-
finden sich wohl in derselben, obgleich sie kein anderes Bett
und keinen anderen Futzboden kennen als den weihen Schnee.

Der Mann und die Frau hatten einen kleinen Knaben,
namens Sampo, und der Name bedeutet in Lappland Gluck.
Aber Sampo war so reich, dah er zwei Namen hatte, er
begnugte sich nicht mit einem. Einst hatten fremde, in
dicke Pelze gehiillte Herren ihren Aufenthalt in der Hutte
genommen. Sie fuhrten kleine, weisze, Harte Schneestucke

i"
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bei sich, folche hatte die Lappenfrau noch nie gesehen.

Zucker wurden sie genannt. Von biesem siihen Schnee
gaben sie Sampo einige Stucke, streichelten ihm die Backen
und sagten: „Bappelill! Lappelill!" Sonst konnien sie
nichts reden, denn sie verstanden nicht lappländisch. Darauf
setzten sie ihre Reise fort bis ans nördliche Eismeer und

zur nördlichsten Spitze von Europa, welche Nordkap heiht.
Aber die Lappenfrau hatte Wohlgefallen an den fremden
Herren und an ihrem siihen Schnee, sie nannte darum von
der Zeit an ihren Knaben Lappelill.

„Nach meiner Meinung ist Sampo doch ein biel schöne-
rer Name", sagte der Mann ärgerlich. «Sampo bedeutet

Gluck, und ich sage dir, Mutter, verachte den Namen

nicht! Unser Sampo soll noch einmal König der Lappen

werden und iiber tausend Renntiere und iiber fiinfzig
Lappenhiitten herrschen. Du wirst schon sehen, Mutter,
es wird so kommen!"

,la, aber Lappelill tlingt doch so niedlich", meinte die
Frau, und sie nannte darum den Knaben Lappelill, und der

Vater nannte ib,n Sampo; der Knabe war übrigens noch
gar nicht getauft, denn zu damaliger Zeit gab es dort
zwanzig Meilen im Umkreis teinen Prediger.

»Mchstes lahr fahren wir zum Prediger und lassen
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den lungen taufen", war des Mannes gewöhnliche Rede.
Aber „nächstes lahr" kam etwas dazwischcn, und aus der
Reise wurde nichts; der Knabe wurde nicht getauft.

Sampo Lappelill war jctzt ein lleiner, dicker Bursche
von sieben bis acht Jahren; er hatte schwarzes Haar, braune
Augen, ein Stumpfnäschen und einen breiten Mund, ganz
wie der Papa selbst, aber in Lappland gilt ein solches Ge-
sicht fiir schön. Sampo war fiir sein Alter kein übler
lunge; er hatte seine eigenen kleinen Schneeschuhe, auf wel-
chen er die grohen Hiigcl am Tanaflusj hinunterlief, auch
sein eigenes lleines Renntier besah er, welchcs er vor seinen
kleinen Schlitten spannte. Rutsch! Da hättest du sehen
sollen, wie der Schnee um ihn herum ftog, wenn er iiber
das Eis und durch die hohen Schneewehen fuhr, so dah
man vom ganzen lungen nur einen kleinen Biischel seines
schwarzen Haares sehen konnte.

„Ich bin nicht ruhig, ehe der Knabe getauft ist", sagte
die Lappenfrau. „Die Wölfe lönnen eines schönen Tages
auf den Bergen ihn anfallen, oder auch kann er dem Renn-
tier des Hiisi, das mit dem vergoldeten Geweih, begegnen,
und dann sei Gott dem Armen gnädig, der nicht getauft ist!"

Sampo hörte auch einmal diese Worte und fing an
dariiber nachzudenken, was das wohl fiir ein Nenntier fein
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könne, welches ein vergoldetes Geweih habe. „Das mutz
doch ein prächtiges Renntier sein", sagte er: „Das wäre
'mal schön mit ihm nach Rastekais zu fahren!" Raste-
kais ist ein sehr hoher, aber öder Berg, den man in einer
Entfernung von fiinf bis sechs Meilen von Aimio aus sieht.

„Wie darfst du es wagen solchen Unsinn zu schwatzm,
du iibermutiger Schlingel?" schalt die Mutter. „Auf dem
Rastekais haben ja die Unholde ihre Wohnung, und da
haust auch Hiisi."

„Hiisi, wer ist denn das?" fragte Sampo

Die Frau wurde etwas verlegen. „Der lunge htzrt
doch auch alles!" dachte sie bei sich. „Warum stehe ich aber
auch hier und spreche in seiner Gegenwart von solchen Dingen?
Aber vielleicht ist es doch gut, wenn ich ihm Angst vor dem
Rastekais einjage." Sie fuhr also fort: „Lieber Lappe-
lill, fahre nie nach dem Rastekais, denn dort wohnt Hiisi,
der grohe Bergkönig, der ein ganzes Renntier aus einmal
verzehrt und kleine lungen wie Miicken verschlingt!"

Sampo sah bei diesen Worten sehr nachdenklich aus,
sagte aber kein Wort. Doch dachte er bei sich: «Das
wäre aber HVchst lustig, einmal einen solchen Unhold
zu sehen, wie diesen Bergkönig, aber nur ja nicht in
der Nähe!"
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Schon waren drei bis vier Wochcn nach Weihnachten
verftossen, und noch war es ganz dunkel im Lappenlande.

Es gab weder Morgen, Mittag noch Abcnd, es war nur
immer Nacht, und der Mond schien, das Nordlicht strahlte,
und die Sterne funkelten Tag und Nacht am Himmel.
Sampo langweilte sich. Seit er die Sonne gcschen hatte,
war so viel Zeit verflossen, dah er beinahe vcrgessen hatte
wie sie aussah, und wenn jemand vom Sommer sprach, so
fielen dcm Sampo sofort die Scharen don Miicken ein,
welche ihn beinahe aufgezchrt hatten. Nach seiner Meinung
tönnte der Sommer daher sehr gern immer wcgbleiben,
wenn es nur endlich einmal so Hell wurde, dah man tuchtig

auf Schneeschuhen laufen könnte.
Eines Tages um die Mittagszeit (es war noch ganz

dunkel) sagte der Vatcr: „Komm her, ich will dir etwas
zeigen!"

Sampo kroch aus der Hiitte hervor und blickte nach
Suden, nach der Richtung, die der Vater bezeichnete. Da sah
er einen kleinen, roten Streifen ganz unten am Horizonte.

„Weiht du, was das bcdeutet?" fragte der Lappe.
„Das ist Sudlicht", antwortete der Knabe, Er kannte

nämlich die Himmclsgegenden ganz gut, und es war ihm
einleuchtend, dah man im Suden kein Nordlicht sehen könne.
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„Nein", sagte der Vater, „das ist der Vorbote der
Sonne. Morgen oder iidermorgen werden wir vielleicht
die Sonne selbst sehen können. Sieh' nur, wie eigentiimlich
der rote Schein den Gipfel des Rastekais beleuchtetl"

Sampo schaute nach Westen und sah da, wie der Schnee
auf dem in Dunkel gehullten Gipfel des Rastekais eine rote
Färbung angenommen hatte; er hatte lange nicht mehr den

Gipfel des Berges gesehcn. Da fiel ihm wieder der Berg-

könig ein und wie schrecklich lustig es sein miisse, ihn aus
gehöriger Entfernung zu beobachten.

Sampo tiberlegte die Sache den ganzen Taa, und die halbe
Nacht. Er wollte schlafcn, konnte aber nicht. „Nch", dachte
er, „schön wäre es doch, den Vergkönig einmal zu sehen!"

Ganz in diese Gedanken vcrtieft schliipfte er endlich still
aus seinen Renntierfellen und schlich zur Thuröffnung hinaus
ins Freie. Es war recht kalt, die Sterne blitzten und
funkelten, und der Schnee unter den Fiihen knirschte. Aber
Sampo Lappelill war kein verzärtelter Bursche, alles das

kummerte ihn wenig oder gar nicht. Überdies hatte er
Pelzjacke, Pelzhose, lappländische Schuhe, Pelzmutze und

Pelzhandschuhe an. So ausgeriistet sah er zu den Sternen
empor und dachte daruber nach, wie er die Sache wohl
anfangen solle.
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Da hörte er in der Nähe sein kleines Renntier im
Schnee scharren. „Wie wäre es, wenn ich ein bischen
ausfiihre", dachte Sampo.

Gesagt, gethan. Sampo spannte sein Renntier vor dcn
Schlitten, wie er dies so oft gethan, und fort ging es iiber
das grohe, öde Schncefeld.

„Ich will ein kleines Stiick auf den Rastekais zufahren,
nur ein ganz kleines Stuck", dachte er bei sich. Er fuhr
iiber dcn zugefrorenen Flutz und dann das andere Ufer des

Tanaflusses hinan, und nun war Sampo im Königreich
Norwegen, denn der Tanafiuh bildet die Grenze. Aber
das wuhte Sampo nicht.

Lustig fuhr der tleine lunge immer zu und sang vor
sich hm:

„Kurz der Tag, der Weg so lang,
Schnell voilln bei Sang und Klang.
Laht uns eilen, eilen,
Denn nw Wölfe heulen
Wollen wii nicht weilen."

Während Sampo sang, sah er trotz der Dunkelheit die
Wölfe wie graue Hunde um seinen Schlitten laufen und

nach dem Renntier schnappen, aber das kiimmerte den Sampo
wenig. Er wuhte schon, das; kein Wolf so schnelle Beine
hatte wie sein rasches Renntier. Hui, wie das ging iiber
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Berg und Thal, dah der Schnce ihm nur so um die Ohrcn
flog! Aber Sampo Lappelill fuhr drauf los, je schncller
desto besser. Knacks, tlang es in den Hufcn des Renntiers,
und der Mond am Himmel eilte um die Wette mit dem
Rennticr dahin, und die hohen Berge schienen ruckwiirts zu
fiichen, aber Sampo Lappelill lieh nur sein Tier laufen,
was es laufen konnte. Es war eine wahre Lust so dahin
zu sausen, dah er alles um sich her vergah.

Doch bei einer Biegung des Weges widerfuhr dem
Sampo das Ungliick, dah der Schlitten umfiel; er selbst
stiirzte heraus und blieb in einer Schneewehe liegen.

Das Renntier merkte nichts davon, in der Meinung,
Sampo sei noch im Schlitten, galoppierte es weiter, und
Sampo hatte den Mund voller Schnce, sodch er nicht
einmal prrr! prrr! rufen konnte. (Dieser Ruf ist allerdings
auch nur bei Pferden und nicht bei Renntieren gebräuchlich.)
Da lag er denn jämmerlich da in dunkler Nacht mitten
in der uncndlichen Einöde, meilenweit von jeglicher mensch-
lichen Wohnung entfernt.

Dah Sampo anfänglich etwas erschrocken war, daruber
tann mau sich kaum wundern. Er arbeitete sich aus dem
Schnee heraus und hatte sich gar nicht gestohen, aber was
half ihm das? So weit er im schwachen Mondschein sehen
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konnte, sah er nur Schneewehen, Schneefelder und hohe
Berge. Aber ein Berg iiberragte weit alle andere Berge,
und es war ihm klar, dasz er am Futze des Rastekais lage.

Plötzlich fiel ihm ein, dah dort der schreckliche Bergkönig
wohne, der ein Renntier cmf einmal verschlänge und lleine
Knaben wie Miicken verspeise. Da wurde dem Sampo
Lappelill doch etwas bänglich zumute.

Ach, wie gern wäre er jetzt zuhause gewesen bei Vater
und Mutter in der warmen Huttel Aber wie wollte er
dorthin gelangcn? Wurde nicht der Bergkönig ihn vorher
in der Schneemasse entdccken und ihn mitsamt Hosen und

Handschuhen verschlingen, als wenn er nur eine elcnde Miicke
wäre?

Da sah nun Sampo Lampelill allein im Schnee und in
der Dunkelheit in Lapplands wilden Bergen. Wie war ihm
doch so sonderbar und so schauerlich zumute, als er vor
sich den langen schwarzen Schatten des Berges Rastekais
sah, anf welchem der Bergkönig wohnte. Es half ihm auch
nichts, dah er sich hinsetzte und weinte, denn alle seine
Thränen froren augenblicklich zu Cis und rollten wie Erbsen
auf seine Pelzjacke. Darum schien das Weinen dem Sampo
nutzlos, er stieg aus der Schneewehe heraus um sich warm
zu laufen.
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„Bleibe ich hier stehen, so werde ich erfrieren", sagte

er fur sich. „Nein, da gehe ich doch licber zum Bergtönig.

Friht er mich, dann friszt er mich. Abcr ich will ihm sagen,
dah er doch lieber die Wölfe hier auf den Bergen fressen
möge, das sind fettere Nissen als ich."

Darauf machte Sampo sich an die Besteigung des Berges.

Nach turzer Zeit hörte er schleichende Schritte in seiner Nähe,
und gleich darauf sprang ein groher zottiger Wolf auf ihn
zu. Sampos kleines Lappenherz klopfte zum Zerspringen, er
beschloh aber sich zu stellen, als hätte er keine Spur von
Furcht.

„Das lätzt du hiibsch blciben, mir gerade in den Weg

zu laufen!" rief er dem Wolfe zu. „Ich habe eine Be-
stellung an den Bergtönig, darum nimm dich in acht, dah
du mir nicht zu nahe kommst!"

„Nun, nun, ereifere dich nicht so sehr!" sagte der
Wolf denn auf dem Verge Rastekais tonnen alle Tiere
sprcchen. „Wer bist du, kleiner Knirps, der du dich so
miihsam durch den Schnee hindurch arbeitest?"

„Ich heihe Sampo Lappelill", antwortete der Knabe.
„Und wer bist denn du?"

«Ich bin der erste Meisterwolf des Bergtonigs", er-
widerte das Untier, „und ich bin auf den Bergen herum-
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gelaufen um seine Untergebenen zum grohen Sonnenfeste
zusammenzurufen. Da du denselben Weg hast wie ich,
lannst du dich auf meinen Rucken setzen und hinaus-
reiten."

Sampo besann sich nicht lange, er kletterte auf den
zottigen Rucken des Wolfes und dann ging es im Galopft
über Klufte und Abgrunde hinweg.

„Was will das sagen: Sonnenfest?" fragte Sampo.

„Weiht du das mcht?" sagte der Wolf. „Wenn es
hier in Lappland den ganzen langen Winter dunkel ge-

wesen ist, und die Sonne sich dann zum ersten Male am
Himmel zeigt, alsdann feiern wir das Sonnenfest. Dann
versammeln sich alle Tiere und alle Berggeister des ganzen
Rordens auf Rastekais, und an dem Tage darf keiner dem
andern etwas zu leide thun. Das war dein Gluck, Sampo
Lappelill, denn sonst, siehst du hätte ich dich längst auf-
gefressen."

Muh der Bergkönig auch diesem Gesetz gehorchen?"
fragte Sampo.

«Versteht sich", erwiderte der Wolf. „Eine Stunde
vor Sonnenaufgang und eine Stunde nach Sonnenuntergang
wagt selbst der Bergkönig nicht dir ein Haar zu krummen.
Hiite dich aber, dah du, wenn die ssiist abgelaufen ist,
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nicht mchr auf dem Berge bist, denn dann fahren hundert-
tausend Wölfe und tauscnd Bären auf dich los, und der
Bergkömg ergreift, was ihm am nächsten ist, und dann ist
es aus mit Sampo Lappelill."

„Vielleicht bist du so gefällig, mich wieder zuruck zu
transportieren, wenn es anfängt gefährlich zu werden?"
fragte Sampo mit klopfendem Herzen.

Der Wolf ftng an zu lachen denn auf dem Rastekais
können die Wölfe auch lachen. „Bilde dir das doch ja

nicht ein, lieber Sampo", antwortete er, „ich werde im
Gegenteil der erste sein, der dich packen wird. Du bist ein
fetter, prächtiger Bursche; ich merke schon, dah du mit
Renntiermilch und Renntierkäse gemästet worden bist. Du
wirst mir zum Friihstuck vortrefflich munden."

Sampo dachte dariiber nach, ob es nicht das gescheiteste
sei, gleich vom Rucken des Wolfs hinunterzuspringen, aber
das war jetzt zu spät. Sie hatten schon den Gipfel des
Berges erreicht, und da sah man etwas Wunderbares.
Da safz der grohe Bergkömg auf seinem Thron von in die
Wolken ragcnden Felsen und schaute durch die Nacht weit

hin. iiber Berg und Thai. Auf dem Kopfe trug er eine

Mutze von weitzen Schneewolken; feine Augen waren wie
der Vollmond, wenn er iiber den Wald aufgeht; feine Nase



15

war wie ein Berggipfel, sein Mund wie eine Bergschlucht,

sein Bart wie Eiszapfen, seine Arme so dick wie die gröhte

Tänne auf dem Verge, seine Hände wie Tannenzweige,
und sein weiter Pelz war wie ein Berg von Schnee.
Fragst du aber, wie man mitten in der Nacht dcn Verg-
könig und seine Leute sehen konnte, dann wisse, dah der
Schnee glänzte, und das prächtigste Nordlicht die Gegend
beleuchtete.

Um den Bergkönig herum satzen Millionen Berggeister
und Kobolde, so grau und so klein, dah sie, wenn sie auf
dem gefrorenen Schnee trippelten, kaum eine gröhere Spur

hinterliehen als das Eichkätzchen. Sie hatten sich hier ver-
sammelt von dem äuhersten Ende der Erde, von Nova
Semlja und Spitzbergen, Grönland und Island, ja sogar
vom Nordpol waren sie gekommcn, um die Sonne an-
zubetcn, gerade wie die Wilden aus Furcht den bösen Geist
anbeten; denn diese Kobolde und Unholde haben durchaus
nicht die Sonne lieb, sie wunschen im Gegenteil, dai) sie nie

mehr wieder aufginge, wenn sie einmal hinter dem öden
Gebirge untergegangen ist. Weiter nach hinten standen alle
kleinen und grohen Tiere Lapplands in langen Reihen,
Tausende und aber Tcmsende, vom Bären, Wolf und Viel»
frah bis zum frommen Renntier, dem kleinen Lemming und
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dem flinken Renntierfloh; aber die Miicken waren verhindert
worden zu kommen, sie waren erfroren.

Das alles sah Sampo Laftpelill mit dem gröhten Er-
staunen und kletterte dann so unvermerkt wie möglich herab
vom Riicken des Meisterwolfs und versteckte sich hinter dem
Geröll, um zu sehen, was weiter werden wiirde.

Der Bergkönig hob seinen grofzen Kops empor, so datz
der Schnee um ihn herumflog, und siehe, da glänzte das
schöne Nordlicht wie ein Strahlenkranz um seine Stirn.
Es verbreitete sich in sternförmigen, blahroten Strahlen
iiber den tiefblauen Nachthimmel; es blitzte und prasselte,
als wenn die Flammen eines Waldbrandes die Wipfcl der
Tunnen erreicht hiitten; es breitete sich aus und zog sich
wieder zusammen; bald war der Glanz der Strahlen sehr
stark, bald erblatzte er, sodah ein Lichtblitz nach dem andern
über die mit Schnee bedeckten Berge dahinschoh. Das war
dem Bergkönig lustig. Er llatschte in die eisigen Hände,
dah es wie das Rollen des Donners von den Bergen
wiederhallte. Die Berggeister jauchzten vor Freude und
die Tiere schrien vor Schrecken. Aber das war dem Berg-
könig gerade sehr lustig, so dah er laut in die Wildnis
hineinrief: „So soll es sein! So soll es sein! Ewiger
Winter und ewige Nacht. Das ist mir recht."
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„la, so soll es sein! So soll es sein!" schrieen nun
auch die kleinen und grohen Berggeister aus vollem Halse,
denn ihnen war die Nacht und der Winter viel lieber als
der Sommer mit seinem Sonnenschein. Aber unter den
Tieren entstand ein groszes Gemurre, denn die Raubtiere,
und mit ihnen die Lemminge waren derselben Meinung wie
die Berggeister, aber die Renntiere und die übrigen hätien
nichts gegen den Sommer einzuwenden gehabt, wenn ihnen
nicht plötzlich Lapplands Miicken eingcfallen wären. Nur
der kleine Renntierfloh gab dem Sommer entschieden den
Vorzug, und flötete darum so laut wie er nur konnte:
„Herr König, wir sind ja doch erschienen, um die Sonne
zu begriHen!"

„Willst du wohl schweigen, du elende kleine Kreatur!"
briillte der Eisbär aus nächster Nähe. „Wir haben uns
nur hier oersammelt, weil es einmal Sitte ist. Aber in
diesem lahr wird es lustig werden, da wird die Sonne fiir
immcrwegbleiben; die Sonne ist erloschen, die Sonne ist tot!"

„Die Sonne ist erloschen! die Sonne ist tot!" wieder-

holten alle Tiere, und es ging wie ein Schauer durch die
ganze Natur. Aber die Kobolde vom Nordpol lachten so
laut, dah sie ihre Miitzen verloren. Der mächtige Berg-
könig hingegen erhob seine Donncrstimme und rief in die

Topelius Mäichen, 2
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öde Wildnis hinein: „So soll es sein! So soll es scin l
Die Sonne ift tot. Die ganze Welt soll niederfallen und
mich anbeten, mich den König des ewigen Winters und der
ewigen Nacht."

Das ärgerte den kleinen Sampo Lappelill, der hinter
dem Steingeröll sah. Er trat vor und war so tuhn und
so naseweis zu rufen: „Du liigft, Bergkönig, du lugst, so
groh wie du bist I Gestern sah ich den Vorboten der Sonne
am Himmel, die Sonne ist gewih nicht tot. Dem Bart
wird schon schmelzen, wenn wir Mittsommer haben werden.'

Vei diesen Worten zog der Bergkönig seine Stirn in
finstere Falten zusammen, so finster wie die schwärzeste
Wolke, und er vergah das Gesetz und streckte seinen schreck-
lichen langen Arm aus, um Sampo Lappelill zu zermalmen.
Aber in demselben Augenblick erblahte das Nordlicht, ein
roter Streifen wurde sichtbar am Horizont und schien dem
Bergkönig mitten in sein frostiges Angesicht hinein, sodah
er plötzlich wie geblendet den Arm sinken lieh.

Da sah man den goldenen Rand der Sonne sich lang-
sam und majestätisch iiber den Horizont erheben und die
Berge mit ihrer Wildnis, ihren Schncewehen und Schluch-
ten, die Berggeister, die Tiere und den mannhaften Sampo
Lappelill beleuchten. Auf einmal flimmerte der Schnee,
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als wenn viele Millioncn Rosen auf denselben herabgeregnct
wären, und die Sonne schien allen in die Augen, ja sogar
in die Herzen hinein. Auch diejenigen, welche sich über den
Tod der Sonne am meisten gefreut hatten, waren entzuckt
sie wieder zu sehen.

Es war zu wunderlich, das Erstauncn der grotzen und

kleinen Berggeister zu sehen. Sie starrten die Sonne mit

ihren kleinen grauen Augen unter den roten Nachtmiitzen
an, und wurden gegen ihren Willen so hingerissen, dah sie
sich im Schnee auf den Kopf stellten; der Bart des grohen

schrecklichen Bergkönigs fing an zu schmelzen und rieselte
iiber seine weite lacke herab.

Als aber alle mit so ungleicher Freude sich eine Weile
die Sonne angesehen hatten, war die erste Stunde fast ver-
gangen, und Sampo Lappelill hörte ein altes Renntier zu
seinem lungen sagen: „Komm, komm, mein Kind, wir
musien fort, denn sonst werden wir von den Wölfen auf-
gefressen!" Da fiel es auch dem Sampo ein, was ihm
bevorstand, wenn er liinger bliebe. Und da er nun neben

sich ein prächtiges Renntier mit schönem vergoldetem Ge-
weih erblickte, besann er sich nicht lange, sondern sprang
auf den Riicken desselben, und nun ging es spornstreichs
den steilen Berg hinunter.

2»
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„Was mag doch das fiir ein wunderbares Sausen sein,
das wir hinter uns hören?" fragte Sampo nach einer

Weile, als er nach dem schnellen Ritt ein bischen zu Atem
gelommen war.

„Das sind Tausende von Bären, welche uns verfolgen,
um uns zu verschlingen", antwortete das Renntier. „Aber

furchte dich nicht: ich bin das verzauberte Renntier des
Bergkönigs, und kein Bär hat mich je in die Fersen ge-

bissen."
Nach einiger Zeit fragte Sampo wieder: „Was ist das

fiir ein Getöse hinter uns?"
Das Renntier erwiderte: „Das sind Hunderttausende

von Wölfen, welche uns in gestrecktem Galopp verfolgen,
um dich und mich zu zerreihen. Aber furchte dich nicht,
kein Wolf hat mich je in der Vergwildnis eingcholt."

Wieder ritten sie eine Weile; dann sagte Sampo Lappe-
lill: „Ob es wohl hinter uns in den Bergen donnert?"

„Nein", antwortete das Renntier und fing an allen
Glieoern zu zittern an, „das ist der Bergkömg selbst, der
mit Riesenschritten hinter uns her ist, und nun ist es mit
uns beiden vorbei, denn ihm tönnen wir nicht entlaufen."

„Findet sich gar kein Ausweg?" sagte Sampo.

„Nein", antwortete das Renntier, „hier ist gar teine
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Rettung möglich, es sei denn, wir könnten den Pfarrhof
am Enare°See noch rcchtzeitig erreichen. Gclingt uns das,
dann sind wir geborgen, denn iiber die Christen hat der
Bergkönig keine Macht."

„Schön", meinte Sampo, „nun aber, mein schnelles
Tier, vorwärts iiber Berg und Feld; goldenen Hafer aus
einer silbernen Krippe werde ich dir zu fressen geben!"

Und das Renntier sprang und sprang auf Leben und
Tod, und eben als sie das Haus des Predigers erreichten,
war der Bergkönig auch schon an dem Hofe angelangt und
schlug so Hart gegen die Thiir, dah alle glaubten, das Haus
wiirde einstiirzen.

„Wer ist da?" fragte der Prediger.
„Ich bin es!" antwortete die Donnerstimme im Hofe.

„Öffene dem Bergkönig das Thor! Es ist ein ungetauftes
Kind im Hause, und alle Heiden gehören mir."

„Warte einen Augenblick, bis ich meinen Rock und
Kragen angelegt habe, um einen so voinehmen Herrn
wiirdig empfangen zu können", antwortete der Prediger im
Hause.

»Zugestanden", brullte der Bergkönig; „abcr beeile dich,
sonst stohe ich die Wand mit dem Fuhe ein."

„Gleich, gleich, gnäoiger Herr!" erwiderte der Prediger.
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Nach diesen Worten beeilte er sich an Sampo Lappelill
die Taufe zu vollziehen und ihn so zu einem Christen-
menschen zu machen.

„Nun, wird es bald?" brullte der Bergkönig und hob
schon seinen gewaltigen Fnh, um das Hans umzusturzen.
Aber in demselben Augenblick öffnete der Prediger die Thiir
und sagte: von hinnen, du König der Nacht und
des Winters, denn mit diesem Kind hast du nichts mehr
zu schaffen! Die Gnadensonne Gottes scheint nun auch
über Sampo Lappelill, er gehört nicht dir, sondern dem
Reiche Gottes anl"

Da ergrimmte der Bergkönig so sehr, dah er auf der
Stelle sich in ein schreckliches Unwetter verwandelte: der
Schnee fiel so dicht, so massenhaft, das; er das Dach des
Pfarrhofes weit iiberstieg, und alle meinten ihr Grab in
den Schneewehen finden zu uwssen. Nur der Prediger be-
hielt die Fassung, er betete, las in dem heiligen Bnche und
wartete auf die Morgenstunde. Als der Morgen anbrach,
schien die Sonne auf den Schnee, und der Schnee schmolz,
und der Pfarrhof war gerettet, aber der Bergkönig war
verschwunden; niemand weih es gewih, aber man vermutet,
dllh er noch auf dem Rastekais lebt und regiert.

Sampo Lappelill aber dankte dem guten Prediger, und



dieser iiberlieh ihm seinen Schlitten. Nun spannte Sampo
das Renntier mit dem goldenen Geweih vor den Schlitten
des Predigers und fuhr nachhause zu semen Eltern nach
Aimio. Hier war die Freude groh, als Sampo Lappelill
so unverhofft wiederkehrte.

Wie Sampo aber später ein groher Herr wurde, der

sein Renntier mit goldcnem Hafer aus einer silbernen Krippe
flitterte, wollen wir ein andermal erzählen, denn die Ge-

schichtewurde jetzt zu lang werden. Man behauptet, das; von
der Zeit an die Lappen die Taufe ihrer Kinder nicht so lange

mehr anstehen lassen; denn wer möchte wohl seine Kinder
dem schrecklichen Bergkönig geopfert schen? Sampo Lappe-

lill weih, was das zu bedeuten hat. Er weih, was es
sagen will, wenn der Donner in den Bergen rollt.
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Adalminas Oerle.
Gin Märchen.

Es war einmal ein König und eine Königin, welche eine
kleine Tochter hatten; und da sie eine Königstochter war,
so wurde sie Prinzessin genannt. Sie hieh Adalmina und
war das einzige Kind ihrer Eltern. Darum liebten sie die-

selbe vielleicht mehr als gut war, Gott hat es nicht gern,
wenn man jemand abgöttische Liebe schcnkt. Man vergiht
dann, was im Katcchismus steht, dah man Gott iiber alle
Dinge lieben soll von ganzem Herzen und ganzer Seele.

Als die Prinzessin Aoalmina getauft wurde, waren zwei
gute Feen, eine rote und eine blaue, als Paten eingeladen;
das ist so Sitte bei den Märchen-Königen. Die beiden
guten Feen vergatzen auch nicht, der kleinen Prinzessin ein
Patengeschenk zu verehren. Die rote Fee iiberreichte ihr eine
grohe, echte Perle, von so unvergleichlicher Schönheit, dah
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man ihresgleichen noch nie gesehcn hatte, mit den Worten

„So lange Adalmma die Perle trägt, wird sie mit jedem

Tage schöner, reicher und kliiger werden. Verliert sie
aber ihre Perle, dann kann ihr niemand helfen, auch der

dreifache Segen: ihre Schönheit, ihr Reichtum und ihre
Klugheit wird ihr auf einmal entschwinden. Dicse Gaben be°
kommt sie nicht zuruck, ehe sie die Perle wieder gefunden hat."

Die blaue Fce aber sagte: „Adalmma hat so kostbare
Geschenke bekommen, datz viele sich nichts Besseres auf Erden

wunschcn wurden. Dcnnoch giebt es eine noch viel köst-
lichere Gabe, welche ich der Prinzessin aber nur unter einer
Bedingung verleihen kann. So lange sie ihre Perle und die
drei mit derselben verbundenen Gaben besitzt, hat mein Ge-

schenk durchaus teinen Wert. Verliert sie aber ihre Perle
und damit ihren Reichtum, ihre Schönheit und Klugheit,

dann bekommt sie von mir als Ersatz die vierte Gabe: ein
demutiges Herz."

Die Feen nickten der Kleinen ein freundlichcs Lebewohl zu
und verschwanden wie zwei weifze Wölkchen am blauen

Sommerhimmel.
Der König und die Königin waren schr erfreut. Sie

dachten bei sich: „Wenn nur unsere kleine Prinzessin schön,

reich und klug wird, so ist es ziemlich gleichgiiltig wie ihr
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Herz beschaffen ist. Wir werden schon ihren Schatz be-
wahren, und dann braucht sie die diirftige Gabe der blauen
Fee nicht. Das wuhte freilich die rote Fee besser, was
eine Prinzessin nötig hat! Ihre Gaben waren königliche
Gaben, während die blaue Fee sehr geizig zu sein schien,
denn sie bot dcm lieben Kind ein Almosen dar, wie man
einem Bettelkinde auf der Stratze eine Kupfermiinze zuwirft."

Nun liesz der König eine goldcne Krone anfertigen, welche
ganz genllu fiir Adalminas Kopf pahte, und die so einge-

richtet war, dah sie, wenn die Prinzessin gröher wurde, sich
entsprechend erweiterte, so dah sie immer passen muszte.
Allen anderen war die merkwiirdigc Krone entweder zu
groh oder zu tlein. Oben in der Spitze war die Perle
so fest und dauerhaft eingefaht worden, dah sie unmöglich

herausfallen konnte.
Dann wurde die Krone auf Adalminas Haupt gesetzt,

und von der Zeit an trug sie dieselbe immer, sowohl wenn
sie in ihrer lleinen vergoldeten Wiege schlief, als wenn sie
spielend im Schlosse umherlief. Voll Angst und Sorge um
die kostbare Perle hatten ihre Eltern es ihr streng verboten,
jemals weiter zu gehen, als bis zu dem hohen Gitterthor
zwischen dem Hofe des Königs und seines Parks; trotz dessen
war sie stets von vier Kammerdienern und vier Kammer-
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jungfern bcgleitet, wenn sie ausging, und die Diener hatten
gemessenen Befehl, genau auf die Prinzessin und ihre Perle
zu 'achten. Sie dnrften sich keiner Nachlässigkeit schuldig
machen, denn der schreckliche, rotgekleidete Henker mit dem
hählichen Bart und dem abscheulichen Henkerbeil verstand
teinen Spah.

Also wuchs die Prinzessin heran, und es geschah alles
wie die rote Fee es vorausgesagt hatte. Adalmina war
die schönste Prinzessin, die man je gesehen, so schön, dah
ihre Augen wie zwei helle Sterne an einem Fruhlingsabend
glänzten, und wo sie ging, verbreitete sich Sonnenschein,
und alle Blumen im Garten beugten sich vor ihr und
sagten: „Du bist schöner als wir!' Sie wurde so uner-

meszlich reich, dah die Schätze gleichsam vom Himmel reg-

neten. Der Fuszboden in ihren Gemachern war von Silber
und Perlmutter; die Wände waren lauter grotze Spiegel,

und die Decke war von Gold, mit Diamanten besetzt, wie

herrlich glitzerte das im Lampenlicht! Adalmina speiste von
Gold, schlief auf Gold und kleidete sich in Gold; ja wenn
es möglich gewesen wäre Gold zu essen, hätte sie es gethan,

aber es ist zu Hart zum BeisM. Sie besah so grohe Klug-
heit, dah sie die allerschwersten Rätsel erraten und die aller-
längsten Aufgaben behalten konnte, wenn sie dieselben nur
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einmal durchgelesen hatte; alle weise Manner im ganzen
Königreich erschienen, um der Prinzessin Fragen zu stcllen,
und alle waren darin einig, dah eine so kluge und verstän-
dige Prinzessin wie Adalmina nie dagcwesen wäre, und auch
nie wieder kommen wiirde, so lange die Welt steht.

So weit war alles gut und ichön; es ist keine Sunde
schön, reich und Uug zu sein, besonders wenn man diese
Gaben nach Gottes Willen zu gebrauchen versteht, aber eben
darin liegt das Schwierige.

Der König und die Königin glaubten in ihrer Herzens-
freude, dasz die Prinzessin Adalmina das beste und voll-

kommenste Wesen auf der ganzen Erde sei; und das Schlimmste
war, datz Adalmina anfing dasselbe zu glauben. Wenn ihre
ganze Umgebung ihr immer wieder und wieder sagte, dah
sie tausendmal schöner, reicher und kluger sei als andere
Menschen, glaubte sie es gern, und dies machte sie stolz
und hochmutig, sodatz sie alles andere, ja selbst ihre Eltern
als weit unter sich stehend ansah. Arme Adalmina, das
war ein grotzer, hählicher Fleck auf dem Glanze ihrer Schön-
heit; das war grotze Armut mitten in allem Reichtum; das
war bei aller Klugheit der allergröhte Unverstand, und es
war nahe daran, datz ihr dadurch alles verloren gegangen wäre.

Mit dem Alter nahm der Hochmut zu, und aus dem
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Hochmut entwickelten sich die allerWlichsten Untugenden, so-
dah Adalmina bösartig und hartherzig, geizig und sogar
neidisch wurde. Wenn sie eine schöne Blume im Garten

sah, beeilte sie sich dieselbe zu zertreten, denn schön durfte
niemand sein, als nur sie allein. Wenn Adalmina einer
andern Prinzessin begegnete, die in ihrem vergoldeten Wagen

fuhr, verdrosz sie das iiber die Mahen, denn reich und vor-
nehm durfte niemand anders sein als nur sie. Nannte man
ein andercs Mädchen geschickt und verständig, dann weinte
Adalmina bittre Thränen des Verdrusses, denn niemand

anders durfte klug sein. Adalmina schalt alle, welche ihr
nicht schmeichelten und nicht alles thaten, was ihr in den
Sinn kam; aber dennoch verachtete sie dicjenigen, die ihr
den Willen thaten und sich am unterwurfigsten benahmen.
Sie war eine Tyrannin und als solche von allen gefurchtet,

von niemand geliebt; der König und die Königin waren die
einzigen im ganzen Reiche, welche sich nicht iiber ihren Hoch-
mut grämten.

Eines Tages, als die Prinzessin funfzehn lahre alt
war, ging sie im Garten des Königs spazieren. Als sie an

das Gitterthor kam und in den Park gehen wollte, war
das Thor verschlossen, und niemand wagte dem strengen

Verbot des Königs zuwider zu handeln und das Thor zu
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öffnen. Die vier Kammerjungfern und die vier Kammer-
diener begleiteten sie; zum ersien Mal weigerten sie sich
dem Befehle der Prinzessin Folge zu leisten. Da wuide
Adalmina böse, ja so böse, dafz von ihrem liebreizenden
Wesen keine Spur mehr vorhanden war: sie schlug ihre
treuen Diener ins Gesicht, entlicf ihnen und kletterte iiber
das Thor; und als die Diener ihr folgten, lief sie immer
weiter in den Park hinein, sodah die Diener sie hinter den
griinen Väumen des Parks aus den Augen verloren.

Da fiihlte Adalmin» zum ersien Mal in ihrem Leben
Durst und Mudigkeit und setzte sich an eine Quelle, um zu
ruhen. la, sie liefz sich herab mit ihren seinen weihen
Händchen aus der Quelle zu schöpfen, um wie ein gewöhn-

liches Menschenkind zu trinken, wenn niemand da ift, der
ihm aus einem Präsentierteller ein Glas Wasser reichen
kann. In demselben Augenblick sah sie ihr eigencs Bild
in der Quelle. O, wie bin ich doch so schön! sagte
sie zu sich, und dabei neigte sie ihren Kops immer mehr
dem Wasser zu, um sich besser spiegeln zu können, so nahe,
das; o weh! die goldene Krone mit der kostbaren
Perle von ihrem Kops fiel und sofort unter dem sich
kräuselnden Wasserspiegel der Quelle verschwand.

Adalmina merkte nichts davon, so hingenommen war sie
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von ihrer eigenen Schönheit. Aber was geschah? Kaum
wurde das Wasser der Quelle wieder still und klar, als
Adalmina ein ganz anderes Bild, als sich selbst bemerkte.
Sie sah nicht mehr die wunderschöne Prinzessin in ihrer
goldgestickten Kleidung, mit Brillanten im Haar und Ohr-
gehängen von blitzenden Diamanten; sie sah nur ein armes,
HMches Bettelmädchen mit blohem Kops, nackten Fiihen,
zerlumpten Kleidern und ungetammtem Haar. In einem
Augenblick verschwand auch ihre grohe Klugheil, sie wurde
unwisscnd und einfältig wie jemand, die gar nichts gelernt
hatte, und es war sehr auffallend an ihr, dah sie ihr Ge-

dächtnis verlor, sodah sie nicht mehr wuhte, wer sie sei,
woher sie komme und wohin sie gehen solle. Dunkel nur
konnte sie sich dessen entsinnen, dah eine grohe Veränderung
mit ihr vorgegangen sei, und das ängstigte sie so sehr, dah
sie von der Quelle immer weiter in den Wald hincinlief,
ohne zu wissen wohin.

Mit dem einbrechenden Abend wurde es dunkel im
Walde, und die Wölfe fingen an zu heulen. Adalminen
wurde angft, sie lief und lief immer weiter, bis sie in
ziemlich bedeutender Entfernung ein Licht sah. Demselben
folgend, gelangte sie zu einer kleinen Hutte, und in derselben
wohnte eine arme alte Frau. „Armes Kind", sagte die
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Frau, „von wannen kömmst du so spät am Abend?" Aber
Adamina wuhte die Frage nicht zu beantworten, wuhte nicht

einmal wer sie sei, und wo ihre Eltern wohnten. Die Alte
war sehr verwundert, doch erbarmte sie sich ihrer und sagte
zu ihr: „Da du so arm und so einsam und verlassen bist,
kannst du bei mir bleibcn. Mir fchlt gerade jemand der
meine Ziegen im Walde hiitet. Das wirst du thun tonnen,
mein Kind, wofern du nur fleihig und artig bist und vor-
lieb nimmst mit Wasser, Brot und mitunter etwas Ziegen-
milch, wenn wir uns etwas zugute thun wollen."

Adalmina war sehr froh und kiihte mit groster Dank-
barkeit die Hand der alten Frau. Denn ohne datz sie etwas
davon wuhte, hatte die blaue Fee Wort gehalten: Adalmina
hatte jetzt das bckommen, was besser war als Schönheit,
Reichtum und Klugheit, nämlich ein gutes und demiitiges

Herz. Sie war jetzt viel gliicklicher, wenn sie ihre Ziegen
hiitete, ihr ärmliches Brot ah und auf ihrem harien Lager
von Stroh und Moos schlief. Sie war viel tugcndhafter
jetzt als fruher, denn aus einem demutigen Herzen M«
springen viele köstliche Gabcn, ein gutes Gewissen und stille
Genugsamkeit, Ruhe und Friede, Gute und Liebe, wo auch
immer in der Welt man sein mag. Auf Adalminens
Wegen war iiberall Sonnenschein, aber nicht mehr als Folge
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ihrer äuheren vergänglichen Schönheit, sondern als eine

Frucht der stillen Verklärung, welche die Guten und

Frommen schon auf der Erde umgiebt, denn ihre Seele
strahlt von Schönheit, wie das Angesicht der Engel, wenn
sie mit ihren grohen weihen Fliigeln hinunterschweben in

diese dunkeln Erdenthäler.
Aber am Hofe des Königs entstand eine entsetzliche Ver-

wirrung, als die Prinzesstn verschwunden war. Was half
es, dah die armen Kammerjungfern und die vor Besturzung

halb wahnsinnigen Kammerdiener, welche ihr bis zum Gitter-

thor gefolgt waren, in ein dunkles Gefiingnis geworfen
wurden, wo weder Sonne noch Mond sie bescheinen konnte,
und wo der rote Henker mit dem hählichen Bart und seinem
Beil an der Thur stand. Der König und die Königin
waren untröstlich. Sie liefzen alle ihre Unterthanen sich in
Trauer Neiden und in allen Kirchen bekannt machen, dasj,
wer die Prinzessin finden wiirde, der solle sie zur Gemahlin
haben und auherdem noch die Hälfte des Königreichs. Das
war damals so Sitte, wie wohl jeder wissen wird.

Das war allerdings ein schöner Finderlohn, und viele
Prinzen und Ritter hatten grohe Lust denselben zu verdienen.
Drci lahre ritten sie in der Welt uncher, Sommer und
Winter, und suchten und suchten, aber nie fanden sie auch

Topelius Mäichen, 3
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nur den vergoldeten Absatz von Adalminas Schuhen. Aber
schliehlich geschah es einmal, dah der junge und mutige Prinz
Sigismund aus Frankenland, während seines Suchens zur
Hiitte der alten Frau kam. Da sah sie in ihren Trauer-
kleidern, und die waren wahrlich nicht allzu fein, aber

schwarz waren sie doch, und sclbst die Ziegen auf den
steinigtcn Bergen waren schwarz und weih.

„Um wen trauert Ihr, liedes Miitterchen?" fragte der

Prinz.
„Der König hat befohlen, dah alle um die verschwundene

Prinzessin Trauer anlegen sollen", antwortete die alte Frau;

«aber sehr schade um sie war es nicht; wohl war sie schön, reich
und klug, aber man sagt, dasz sie ein hochmiitiges Herz
hatte, und das ist eine böse Sache, denn deswegen war sie
bei niemandem beliebt."

In diesem Augenblick kam Adalmina mit ihren Ziegen

vom Walde zuriick. Der Prinz sah sie an und konnte es
nicht fassen, wie ein so armes und so hätzliches Mädchen
doch einen solchcn Eindruck auf sein Herz machen tönne,

datz er sie liebte, ehe er mehr als eine Locke ihres Haupt-

haarcs gesehen hatte. Er fragte sie, ob sie die Prinzessin
gesehen hätte.

„Nein", erwiderte Adalmina.
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„Das ist merkwiirdig", sagte der Prinz; „drei lahre
lang habe ich an niemand anders gedacht, als an die «eine
Prinzessin. Aber nun werde ich nicht länger nach ihr suchen.
Ich will mir jetzt ein Schloh hier im Walde bauen und
immer hier wohnen."

Wie gesagt so gethan. Der Prinz baute sich ein Schlosz,
und das war eben ganz nahe bei der Quelle, bei welcher
Adalmina eines Tages verwandelt wurde. Da geschah es
einmal, während es sehr heih war, dah der Prinz Durst
emftfand und sich zur Quelle niederbeugte um zu trinken.

„Was mag das wohl sein, was dort unten im Wasser
so wunderbar glänzt?" sftrach er bei sich. ,Ich will doch
nachsehen, was es ist."

Der Prinz legte sich am Rande nieder, steckte seinen
Arm ins Wasser und entnahm demselben eine goldeneKrone
mit einer wunderbar schönen echten Perle. Da fiel ihm
etwas ein. „Sollte das etwa die Perle unserer Prinzessin
Adalmina sein?"

Er ging darauf mit der Krone zum Schlosse des Königs,
und kaum hatten der König und die Königin das Kleinod
gesehen, als sie beide auf einmal riefen: „Adalminas Krone!
Adalminas Perle! Ach, wo ist sie selbst, wo ist unsere
schöne, teure tteine Prinzessin?"

g^
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Da rechnete der König aus, dat) wenn die Prinzessin
noch lebe, musse sie jetzt achtzehn lahr alt sein. Er
erinnerte sich der Prophezeiung der roten Fee und

fing an zu vermuten, dah es so gegangen sei wie voraus-
gesagt.

Darauf lieh er wieder in den Kirchen betannt machen,
dah alle Mädchen von achtzehn Jahren sich an seinem Hofe
versammeln möchten, um die Krone zu probieren. Diejenige,

auf deren Kops die Krone genau passen wiirde, sollte als
die rechtmähige, verschwundene Prinzessin anerkannt, und mit

Prinz Sigismund aus Frankenland vermählt werden.

Selbstverständlich beeilten alle Mädchen sich so sehr wie
möglich, am Hofe des Königs zu erscheinen, und diejenigen,

welche etwas iiber oder unter achtzehn Jahren waren,
stellten sich, als wenn sie das nicht genau wiihten.

Es war ein schöner Sommertag und wenigstens tausend
Mädchen standen in langen Reihen da, um ihr Gliick zu
versuchen. Vom friihen Morgcn bis zum späten Abend
wanderte die goldene Krone von Kovf zu Kops, und alle
probierten sie, aber sie pahte nicht. Zuletzt begannen alle

Mädchen zu murren und sagten: „Der Mnig hält uns zum
vesien; laht uus losen, und diejenige welche gewinnt, be<

lömmt beides, die Krone und den Prinzen."
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Das war aber dem Prinzen Sigismund nicht recht,
und er bat, zu walten bis die Sonne untergegangen war.
„Es maa, sein", sagten die Mädchen.

Kurz vor Sonnenuntergang wurde eine Wache aufgestellt,

um zu beobachten, ob noch jemand des Wegs läme.
Der Prinz rief: „Der Abend ist da; Wächter, siehst du

jemand auf der Strafje?"
Der Wächter antwortete: „Ich sehe die Blumen ihre

Kronen zum Schlafe neigen, denn die Nacht ist nahe. Aber
niemand, niemand sehe ich auf dem Wege lemmen."

Wieder fragte der Prinz: „Der Tag hat sich geneigt;

Wächter, siehst du niemand des Wegs lommen?"
Der Wächter antwortete: „Ein Wöllchen geht an der

sinkendcn Sonne voriiber, und das Vöglein im Walde

sieckt seinen Kopf unter die Flugel. Die Nacht bricht an,
und niemand, niemand ist auf dem Wege zu sehen."

Noch einmal fragte der Prinz: »Der Abend ist dahin;
Wächter, siehst du denn gar niemand lommen?"

Der Wächter antwortete: „Ich sehe eine lleine Staub-
wolle in weiter Ferne am Waldessaum. letzt lommt sie
näher; ich sehe ein armes Hirtenmädchen, welches auf dem
Wege seine Ziegen vor sich hertreibt."

»Versuchen wir die Krone dem Hirtenmädchen aufzusetzen,



38

vielleicht paszt dieselbe ihm", sagte der Prinz. Die andercn
Mädchen aber, welche sich alle viel besser diinkten, riefen:
„Nein, min!" Doch der König lieh das Hirtenmädchen
herfuhren, und siehe, als man ihm die Krone anprobierte,
pahte sie vollkommen.

Da die Sonne ebcn untergegangen war, konnte man
nicht genau sehen, wie das Hirtenmädchen aussah. Aber
Prinz Sigismund dachte in seinem Herzen: „Sieh', der gute
Gott will, dah ich diese Arme zur Gemahlin nehmen soll,
und ich werde es thun, denn ich habe sie schon fruher bci
der alten Frau im Walde gesehen, und ich weisz, dah sie
iiberall Sonnenschein verbreitet."

Und das ganze Volk rief: „Lange lebe Prinz Sigismund
und Prinzessin Adalmina!" Aber viele dachten bei sich:
„Sie ist ja nur ein armes Hirtenmädchen!"

Darauf wurde das Hirtenmädchen mit der Krone auf
dem Haupte in den Saal des Königs hineingefiihrt, der im
Glanz unzähliger Kerzen strahlte. Aber mehr als alle Wachs-
lichter strahlte die wunderbare Schönheit der Prinzessin
Adalmina, als sie nun Plötzlich mitten unter den Anwcsenden
stand, angethan mit all' ihrer Pracht. Denn wieder im

Besitz ihrer Perle, hatte sie auch alle Gaben der roten Fee
wieder erhalten. Das Beste aber war, dah sie auch die
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Gabe der blauen Fee bchalten durfte, nämlich das gute,

demutige Herz.
Da nun auch ihr gutes Gedächtnis wieder kam, erinnerte

sie sich sehr wohl, wie boshaft sie friiher gewesen, und wie

sie dcnn plötzlich verwandelt wurde; auch hatte sie nicht
vergessen, wie die Arme und HMiche viel glucklicher ist mit
einem guten Gewissen und Frieden im Herzen, als die Schöne
und Reiche mit ihrem Hochmut. Darum kniete sie jetzt

vor ihrem Vater und ihrer Muttcr nieder und bat sie und

alle, ihr das friihere hochmiitige Betragen und ihre Lieb-
losigkeit zu verzeihen, und zum Beweis dafur, dah ihr
Herz verändert sei, fuhrte sie die arme alte Frau aus dem
Walde ihren Elteru vor und sagte: „Der Varmherzige ist
reich in seiner Armut, aber der Reiche, der ein hartes
Herz hat, leidet Mangel und Not unter allen seinen
Schätzen."

Alle, die dies mit ansahen, wollten ihren Augen kaum
trauen. Prinz Sigismund aber sagte: „Ich wuhte, dah es
so kommen wiirde: Adalminas Perle ist zwar sehr schön
und kostbar, viel, viel schöner aber ist ihr demutiges

Herz."
Bald wurde Hochzeit gefeiert, und grohe Freude war

am koniglichen Hofe, und die vier Kammerjungfern und



die vier Kammerdiener wurdcn in Freiheit gesetzt, und der
rote Henker mit dem abscheulichen Bart stellte sein Beil in
den Winkel, und alle im ganzen Reich sagten: „ Schön ist
Adalminas Perle, aber viel schöner ist ihr demiitiges

Herz!"
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von dem Hommer, der me kam.

Wiht ihr, liebe Kinder, was das fur ein Sommer
war, der nie kam? Ich will es euch eizählen. Es ist eine
wahre Geschichte, und auch länger ist sie nicht, als datz
man sie bequem anhören kann. Es war einmal ein kleiner
Knabe, der hieh Raphael. Er war kräftig und gesund und
bluhte wie ein kleiner Vogelbeerbaum, der einst groh werden
wird und im Fruhling wcihe, wohlriechende Bliiten trägt.

Aber Gott sah, dah der klcine Knabe viel Mihgeschick
in der Welt erleben werde, und dah manche Versuchung

ihm bevorstehe, die sein Herz verderben und es der Siinde
und Eitelkeit geneigt machen wiirde. Daher sandte Gott
seinen heiligen Engel Raphael, nach welchem der kleine
lunge genannt war, und sagte zu demselben: „Fiihre den
Knaben zu mir!"

Da geschah es, dah der kräftige und gesunde Knabe
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erkrankte und anfing hinzuwelken; und das war im
Winter.

Aber seine Eltern und die kleinen Schwestern sagten:
„Nur Geduld, der Raphael wird schon wieder gesund werden,
wenn der Sommer kommt!"

Dann kam der lange, liebliche Friihling, da die Vogel
anfingen ihre Lieder in den Bäumen und Zweigen zu singen.
Die Kinder hatten einen Hänfling im Käfig; mit dem
gingen sie eines Morgens in den Park hinaus und liehcn
ihn fliegen, damit er seine Freihcit genösse, wie die andern
kleinen Vogel. Der Hänfling flog davon; er war so froh,
er zwitscherte eine einzige Melodie, aber in derselben lag so
viel Freude und Dankbarkeit, dah die Kinder meinten, nie
einen schöneren Gesang gchört zu haben.

Als sie nachhause kameu, lag der kleine Raphael noch
krank in seinem Bettchen; er war also nicht mit in dem Part
gewesen. Die kleinen Schwestern streichelten ihm die bleichen
Wangen und das schöne braune Haar und sagten: „Sei

nicht betriibt, Raphael; wenn der Sommer kommt, wirst du auch
mit uns gehen und den Hänfling singen hören. Dein Sommer
wird auch kommen und dann wirst du wieder gesund sein."

Aber der heilige Engel Gottes stand unsichtbar am Bett des

Hnabcn und breitete seine schönen, weiszen Fittiche über ihn
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«us, als wenn er ihn schiitzen wolle gegen alles Böse in
dieser Welt. Und während die Fittiche des Engels sich iiber

ihn breiteten, erblahte die Wange des Kleinen immer mehr
und mehr, und sein Atem wurde schwächer und schwächer.
Seine glänzenden brauncn Augcn blickten noch einmal hin-
aus zum Engel, den er allein sehen konnte, darauf
schlossen sie sich, und der kleine Raphael atmete nicht
mehr. Abcr um die blassen Lippen weilte noch das
friedliche, gliickliche Lächeln, welchcs man l,ei Kindern sieht,
wenn diese merten, dah ein Engel an ihrcm Lager steht.

„Seht", sagtcn die Eltern des Knaben zu den kleinen
Schwcstern, „jetzt ist der Raphael gliiälich, er ist bei
Gott. Wie der Hänfling aus dem Käfig, seincr Freiheit
entgegen fiog, so schwang sich auch Raphaels Geist zur
ewigen Freiheit empor; wir hörten nicht seine Freuden-
psalmen, wie wir den Gesang des Vogels vernahmen, aber
wir merten es doch an dem sanften Lächeln, das seine Lippen
umspielt, dah er Gott, der ihm so fruh die Krone der
Seligkeit gegönnt hat, ein Loblied sang."

Da sagte eine der Schwestern: „Aber der Sommer kam
nie, in welchem Raphael gesund werden sollte."

„Nein", sagte die andere Schwcster, „ Raphaels Sommer
kam nie."
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Die Eltern trockneten ihre Thrimen und sagten:

„Gewih ist er gekommen. Wenn wir in den blauen

Himmel hineinblicken könnten, dann wiirden wir Raphael
sehen, wie er in dem ewigen Paradiese Gottes mit den kleinen
Engeln spielt. Das ist der rechte Sommer, und nach diesem
Sommer tömmt kein Herbst und kein Winter mehr."

Da trug man den kleinen Raphael nach dem Friedhof
und bettete ihn dort im Schoh der Erde. Der Prediger

betete über ihn und verhieh ihm das ewige Leben. Aber
die Mutter des Knaben, die am Grabe stand, sagte:
„Eigentlich sollten wir ein Lied singen, und doch ist niemand
da, der am Grabe unseres Raphaels ein Lied anstimmt."

In demselben Augenblick begann ein tleiner Vogel hoch
oben in den Liiften sein Lied von Sonnenschein und
Fruhlingslust, und alle fuhlten, dah das Vöglein seinen
Gott pries. Dann sagte der Vater des verstorbenen
Kindes: „Hört, der Vogel weih wohl, fiir wen er singt!
Der Himfling singt ein Lied iiber dem Grabe Raphaels."

Aber der heilige Engel Gottes siog mit der Seele des
kleinen Raphael über die Graber hinweg zum Paradiese
Gottes, wo es ewig Sommer ist.
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Die tzimbeermade.
Gin Märchen.

„Hui!" schrie Therese.
„Pfui!" schrie Aina.
,Was denn?' schrie die grohe Schwester.
«Eine Made!" schrie Therese.
„Auf der Himbeere!" schrie Aina.
„Schlag sie tot!" schrie Lorenzo.
„Ach, so viel Lärm um einer kleinen Made willen!'

sagte die grohe Schwester ärgerlich.

„la, wcnn wir dieHimbeeren abspiilten", sagte Therese
„Dann wiirde sie aus der allergröhten hervortriechen",

fchr Aina fort .
. .

.Und wenn jemand diese Himbeere gegessen hätte", sagte

Therese.
„Dann hätte er auch die Made mit verspeist", sagte Aina.
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„Was schadete denn das?" sagte Lorenzo.
„Eine Made essen!" rief Therese.
„Und tot beihen!" seufzte Aina.
„Ist auch der Rede wcrt!" sagte Lorenzo lachend.
„Da kriecht sie auf dcm Tisch", schrie Therese wieder.
„Bla,' sie weg!" sagte die grotze Schwester.
„Tritt sie tot!" lachte Lorenzo.
Aber Therese trat sie nicht tot; sie nahm ein Himbeer-

blatt, und auf diesem trug sie vorsichtig das Wiirmchen in
den Hof hinaus. Aina sah einen Sperling auf dem Planken-
zaun, welcher begehrlich nach der Made ausfchaute. Sie
nahm sogleich das Blatt, auf welchem dieselbe lag, und
trug es in den Wald, wo sie es unter den Himbeersträuchern
verstcckte, sodah es auch nicht dem listigsten Sperling ge-
lungen wäre, das Versteck der kleinen Made zu entdccken.

Was ist denn weiter von ciner Himbeermade zu er-
zählen? Wer mag wohl viel Aufhebens machen von einem
solchen unbedeutenden Geschöpf. Wer nur so schön wohnen

könnte wie sie, in einem solchen frischduftenden, dunkelroten
Stiibchen, im stillen Walde, zwischen Blumen und griinen

Blättern!

Untcrdessen war es Mittag geworden: es gab Him-
beeren mit Milch.
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„Sei doch etwas sparsam mit dcm Zucker, Lorenzo", sagte

die grohe Schwcster. Denn auf Lorenzos Teller lag der Zucker
in Haufen, fast sah es aus wie eine Schncewche im Winter,
nur stellenweise schimmerten noch die roten Beeren durch.

Gleich nach Mittag sagte die grotze Schwester: „Nun

haben wir die letzten Himbeeren gegesscn und haben keine

mehr zum Einmachen fur den Winter. Es wäre sehr
wenn wir noch zwei Körbe voll frischer Beeren hätten; die
lönnten wir denn heute Abcnd auslesen und morgen einen
grohen Topf voll einkochen, und dann werden wir Waffeln
mit eingemachten Himbeeren essen!"

„Kommt, laht uns in den Wald gehen, um Himbeeren
zu pflucken", sagte Therese.

„la, das wollen wir", sagte Aina. „Nimm du den

gelben Korb, ich nehme den griinen."

„Verirrt euch nicht, und kommt vor Abend nachhause",
sagte die grosze Schwester.

»Gruszt die Himbeermade!" spottete Lorenzo. „Wenn

ich sie einmal wieder treffe, werde ich mir die Ehre geben

sie aufzuessen."
Darauf gingen Aina und Therese in den Wald. Ach,

wie schön, wie herrlich war es hier! Wohl war es etwas

beschwerlich über umgefallene Bäume zu klettern und in den
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Zwcigcn hangen zu bleiben, sich durch die Wachholderbiische
durchzuzwängcn und mit den Miicken herumzuschlagen, aber
was schadete das? Die Mädchen schritten rasch vorwärts
in ihren aufgeschiirzten Kleidern, und so kamen sie tief in
den Wald hinein.

Hier waren vielc Moosbceren und Heidelbeeren, aber
nur wenige Himbeeren. Die beiden Kinder gingen immer
weiter, und schliehlich kamen sie nein, niemand wird es
glauben sie kamen in einen ganzen Himbeerwald. Hier
war vorzeiten ein Waldbrand gewesen, und jctzt wuchs da,

soweit das Auge reichte, ein Himberstrauch neben dem anvern.
leder Strauch erlag fast unter der Last der grohen dunkel-
roten, reifen Himbeeren, sodah solcher Reichtum an Beeren
noch nie von zwei kleinen Beercnpftuckerinnen gefunden
worden war.

Therese pfliickte, Aina pfliickte; Therese ah, Aina ah.
Nach einer kleinen Weile waren beide Körbe gcfiillt.

„letzt gehen wir nachhause", sagte Aina.
„Nein, lah uns noch mehr pfliicken", sagte Therese.
Darauf stellten sie die Körbe auf die Erde und fingen

on in ihre Schiirzen zu pfliicken, und es dauerte nicht
lange, da waren auch die Schiirzen voll.

„letzt gehen wir nachhause", sagte Therese.
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„la, jetzt gehen wir nachhause", sagte Aina.
Die beiden Mädchen nahmen darauf den Korb m die

eine Hand und hielten die Schurze mit der andern. Darauf
begaben sie sich auf den Heimweg.

Das war aber leichter gesagt als gethan. Sie waren
friiher nie so tief in den grohen Wald eingedruugen, und

es war weder Weg noch Steg zu finden. Bald merkten
die kleinen Mädchen, dah sie sich verirrt hatten. Dazu
kam, dah die Schatten der Bäume im Abendsonnenschein
immer langer wurden, die Vogel begaben sich zur Ruhe,
und der Tag neigte sich. Jetzt ging die Sonne hinter den

Wipfeln der Fichtenbäume unter, es wurde tuhl, und Dämme-
rung legte sich über den grohen Wald.

Den Mädchen wurde angst, sie gingen indes immer llor-

wärts, hoffend, dafz der Wald bald zu Ende sein wurde,
und sie den Rauch des hcimatlichen Herdes wiirden auft
steigen sehen.

Als sie nun lange so fortgewandert waren, wurde es
ganz dnnkel. Sie hatten jetzt eine grohe Lichtung erreicht,
die mit Strauchwerk bewachsen war, und als sie, so gut

es im Dunkeln eben ging, um sich späheten, wurde es ihnen
klar, dah sie einen grotzen Kreis gemacht hatten und jetzt

wieder bei den vielen schönen Himbeersträuchern angekommen
Topelius Mäichen. 4



50

waren, wo sie ihre Körbe und Schiirzen gefullt hatten.
Traurig und mude setzten sie sich auf einen Stein und
fingen an zu weinen.

„Ich bin so hungrig", sagte Therese,
„Ach ja", sagte Aina, „wenn wir doch jetzt zwei grohe

mit Fleisch belegte Butterschnitten hatten I"
Kaum hatten sie das ausgesprochen, so fuhlten sie, dah

etwas ihren Arm beruhrte. Als sie es erfahten, war es
eine grohe mit Braten belegte Butterschnitte. In demselben
Augenblick sagte auch Therese: „Aber das ist doch zu sonder-
bar, ich halte eine Butterschnitte in der Hand."

„Ich auch", sagte Aina. „Wagst du dieselbe zu essen?"
„Ia gewih", sagte Therese. „Ach, wenn man nur jetzt

auch ein gutes Glas Milch dazu hätte!"
Kaum war der Wunsch ausgesprochen, als sie fuhlte,

datz sie ein grohes Glas Milch in der Hand hielt. Gleich
darauf sagte Aina: „ Therese! Therese! Ich halte ein Glas
Milch in der Hand! Es ist doch zu wunderbar."

Mittlerweile ahen und tranken die Mädchen mit bestem
Appetit, denn sie waren hungrig. Als sie damit fertig

waren, gähnte Aina, streckte sich und sagte: „Ach, wenn
man doch jetzt ein weiches Bett zum Schlafen hätte!"

Kam war es gesagt, da cntdeckte sie neben sich ein
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schönes, weiches Bett, und dasselbe war der Fall mit The-
rese. Den Mädchen schien das noch wunderbarer, aber schläfrig
und mude, wie sie waren, dachten sie nicht viel dariiber nach,
sondern krochen in die Betten, sprachen it)r Abendgebet und
zogen die Decke über den Kopf. Es wiihrte nicht lange,
so waren beide fest eingeschlafen.

Als sie erwachten, stand die Sonne hoch am Himmel,
es war ein wunderschöner Sommermorgen und doppelt
schön im Walde; die Vogel sangen und flogen lustig uncher
in den Wipfeln und Zweigen. Aber jetzt, als es ihnen
klar wurde, dah sie im Walde mitten zwischen den Himbeer-
sträuchern geschlafen hatten, war die Verwunderung und
das Erstaunen der beiden Mädchen ganz unbeschreiblich. Sie
sahen sich gegenseitig an, sie betrachteten ihre Betten, welche
aus feinstem Leinen, das über weiches Laub und Haarmoos
ausgebreitet war, bestanden.

Enblich sagte Therese: „Bist du wach, Aina?"
„Ia", sagte Aina.
„Aber mir träumt noch", sagte Therese.
„Nein, gewih nicht", sagte Aina. „Hier in den Him-

beersträuchern scheint ein guter Geist zu wohnen. Ach, wenn
wir jetzt eine warme Tasse Kaffee und eine gute Semmel
hätten!"

4^
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Kaum war der Wunsch ausgesprochen, als auch schon ein
kleines silbernes Präscntierbrett, auf welchem eine vergoldete

Kaffeekanne, zwei Tassen aus echtem Porzellan, eine feine
Zuckerschale aus Krystall und ein silberner Rahmtopf stand;
aufzerdem lagen noch einige schöne warme Semmeln daneben.

Die Mädchen schenkten den Kaffee in die Tassen, nahmen
Zucker und Rahm und lietzen es sich wohl schmecken. Nie

hatten sie so schönen Kaffee getrunken.

„Nun möchte ich aber doch gerne wissen, wer uns das

alles gab", sagte Thercfe mit dankbarer Miene.
„Das that ich, liebe Mädchen", antwortete sofort eine

Stimme aus den Buschen.
Die Mädchen sahen sich bcsturzt um und bemerkten einen

tleinen freundlichen Greis, der in weitzem Rock und roter

Miitze aus dem Gebusch muhsam hervortrat, denn er hinkte
etwas auf dem linken Fusz. Weder Therese noch Aina

konnten vor Erstaunen ein Wort hervorbringen.

„Furchtet euch mcht, ihr Kleinen", sagte der Greis und

lächelte ihnen freundlich zu, denn lachen tonnte er nicht
recht, sein Mund war etwas schief. ..Willkommen in meinem

Reich! Habt ihr gut geschlafen und gut gegessen und gut

getrunken?" fragte er.
„la, das haben wir", antworteten beide Mädchen, aber
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sage uns . . .
." sie hätten fragen wollen, wer der Greis

sei, aber sie wagten es nicht.
„Ich will euch sagcn, wer ich bin", sagte der Greis.
„Ich bin der Himbeertönig, der iiber dieses ganze Reich

von Himbeersträuchern herrscht, und hier habe ich mehrere
tausend lahre gewohnt. Aber der grohe Geist, der iiber
dcn Wald, das Meer und den Himmel herrscht, hat nicht
gewollt, dah meine königliche Macht und meine lange Lebens-

zeit mich stolz und hochmiitig mache. Darum hat er be-
fohlen, dah ich jedesmal, wenn hundert lahre verflossen
sind, einen Tag lang in eine Ileine Himbeermade verwandelt
werden solle, um in dieser unansehnlichen und wehrlosen
Gestalt von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang zu leben.
Während dieser Verwandlung ist mein Leben demjenigen des
kleinen Wiirmchens gleich, sodah ein Vogel mich fressen,
oder ein Kind mit seinem Fuhe mein tausendjähriges Leben
zertreten kann, wenn es die Beere gepfluckt hat, in der ich
mich aufhielt. Nun war grade gcstern mein Verwandlungs-
tag; ich wurde zugleich mit der Beere gepfluckt und war
in groher Gefahr zertreten zu werden, wenn nicht ihr, ihr
guten Kinder, mich gercttet hättet. Bis zum Sonnenunter-
gang lag ich wehrlos im Grase, und als ich von eurem
Tisch hinuntergeblasen wurde, habe ich mir den einen Fuh
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verstaucht, und mein Mund ist vor Schrecken schief geworden.
Als ich aber am Abend meine gewöhnliche Gestalt erhielt,
sah ich mich nach euch um, um euch zu danken und zu be-
lohnen. Ich fand euch beide hier in meinem Reich und
habe euch empfangen, so gut ich es vermochte, ohne euch zu
erschrecken. Nun will ich euch einen Vogel aus meinem
Walde schicken, der euch heim geleiten wird. Lebt wohl,
liebe Kinder, ich danke euch fiir euer liebreiches Herz, der
Himbeerkönig wird euch beweisen, dah er nicht undankbar ist."

Die Mädchen reichten nun dem Greise die Hand und
sprachen, voller Freude dariiber, dah sie gestern die kleine
Himbeermade gerettet hatten, ihm ihren Dank aus. Sie
wollten sich jetzt entfernen, aber im selben Augenblick sah
sich der Greis noch einmal nach ihnen um, und mit einem
höhnischen Lächeln um den schiefen Mund sagte er: »Griiht
Lorenzo und sagt ihm, dah ich die Ehre haben werde ib.n
aufzuessen, sobald ich ihn wieder treffe."

„Ach, thu das doch nicht, Herr Himbeerkönig", riefen
beide Mädchen aufs höchfte erschrocken.

„Nun, euretwegen soll es vergeben und vergessen sein",
antwortete der Greis; „denn rachsiichtig bin ich nicht. GrW
denn den Lorenzo und sagt ihm, dah er auch ein Geschenk

mir zu erwarten hat. Lebt wohl!"
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Nun nahmen die Mädchen ihre Beeren und begaben
sich, dem vor ihnen her fliegenden Vogel folgend, mehr
hupfend als gehend auf den Weg. Nach einer tleinen Weile

lichtete sich der Wald, und es war ihnen unbegreiflich, wie

sie sich gestern so hatten verirren können.
Wie grosz war die Freude, als die beiden nachhause

kamen. Sie waren von allen mit Sehnsucht erwartet und
gesucht worden; die grohe Schwester hatte die ganze Nacht
kein Auge zugethan, sie ängstigte sich zu sehr und glaubte,

dah die Wölfe ihre lieben tleinen Schwestern sicher aufge-

fressen hätten. Aber dem Lorenzo begegneten sie mit einem
Korbe amArme; er rief ihnen zu: «Kommt und seht, hier
ist etwas, das jetzt eben von einem kleinen, alten Mann

fiir euch gebracht wurde."
Als die Mädchen den Korb öffneten, siehe, da lagen

darin zwei der allerschönsten Armbänder von dunkelroten

Edelsteinen, in der Form von reifen Himbeeren, mit der

Aufschrift: ,Fur Therese und Aina"; und daneben lag eine
diamantne Busennadel, in der Form einer Himbeermade,
mit der Aufschrift: »Lorenzo, töte nie einen Wehrlosenl"
Lorenzo wurde sehr beschämt; er verstand den Sinn wohl,
aber doch schien es ihm, dah die Rache des Greises eine

durchaus edle sei.



Der Himbeerkönig hatte auch an die grohe Schwester
gedacht, denn als sie hinausging, um den Mittagstisch zu
decken, fand sie zwölf grohe Körbe voll der schönsten und

vorziiglichsten Himbeeren, die je in einem Walde gepftuckt

worden waren. Niemand wuhtc, woher sie getommen waren,
aber alle mutmahten es. Nun wurden die Beeren ein-
gemacht und eingczuckert und eingekocht, in solchen Mengen,

wie man es nie gesehcn hatte, und wenn es dir recht ist,
gehen wir hin und helfen ihnen mit dem Einmachen
vielleicht fällt auch etwas fiir uns dabei ab, denn sie kochen
sichcr noch heutigen Tages an den Himbcercn.
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Der Varncherzige ist reich.

Auf dem einen Ufer des Sees lag ein grohes Dorf
und auf dem andern Ufer lag ein klcines Häuschen. Der
See war zugefroreu, und der Schnee wirbelte in weihen
Wolken dariiber hin, denn es war Winter und Wcihnachten
auf Erden.

„Vater", fagte die Frau auf dem gröhten Bauerngut

im Dorf zu ihrcm Mann, „willst du nicht eine Garbe
ungcdroschenes Koru jctzt zu Weihnachten fur die Sperlinge

hinstellen lassen?"
„Das erlauben mir meine Mittel nicht", fagte der

Mann.
„Aber wir haben es ja doch alle lahre gechan, und es

brachte uns stets Segen."

„Ich vermag es aber diesmal nicht", fuhr er seine
Frau an.



58

„Aber druben in dem tleinen Häuschen sehe ich eine
Garbe auf dem Dache liegen, und da haben sie nur sechs
Metzen Aussaat, während du sechzehn Tonnen säest."

„Unsinn", sagte der Mann, „sind nicht Menschen genug
da, die ich ernähren mufz, soll ich etwa die Gottesgabe vor
elende Tiere schleudern?"

„Du hast recht", seufzte die Frau, „es ist eine ,Gottes-
Gabe', und die Sperlinge sind GotteS Geschöpfe."

„Backe du nur den Weihnachtstuchen und sorge dafiir,
dah der Schinlen hubsch saftig ist; was kiimmern uns die
Sperlinge?" brummte der Mann.

Dabei blieb es. Auf dem reichen Bauernhofe wurden
zum Fest die Vorbereitungen zu einem grohen Gastmahl mit
reichlicher Bewirtung getrossen, während die Sperlinge
mit hungrigen Magen drautzen im Schneegestöber umher-
siogen.

In dem tleinen Häuschen herrschte zur selben Zeit
bittre Armut in der Menschen Wohnung und Reichtum
auf dem Dache, wo die Vogel des Himmels sich der vollen
Korngarbe erfreuten. Die Kinder hatten ihren Spah daran,
die winzigen Spuren der Sperlinge in dem weitzen Schnee
zu verfolgen und ihrem fröhlichen Gezwitscher auf dem

Dache zuzuhören.
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„Wenn wir die Garbe gedroschen hätten, statt sie den
Sperlingen zu geben, dann hätten wir jetzt ein frischeS,
weiches Brötchen fiir die Kinder zum Fest gehabt", seufzte
die Frau.

„Weiht du nicht, dah der Barmherzige reich ist?"
erwiderte der fromme alte Mann mit einem freundlichen
Blick auf seine mihmutige Ehehälfte.

„Aber dah wir die Vogel unter dem Himmel unser
Brot essen lassen!" seufzte die Frau wieder.

„la, was weiter, wenn es auch die wilden Tiere des
Waldes wären", meinte der Mann. „Übrigens habe
ich so viel erspart, dast ich vier frische Weihnachtskuchen und
eine Kanne Milch fur uns laufen tann. Wir wollen die
Kinder mit dem Schlitten nach dem Dorfe schicken, sie
können ja iiber den See gehen und dann zum Abend wieder
da sein."

„Wenn ihnen aber Wölfe auf dem Eise begegneten?"
meinte die Frau.

„Ich werde dem Daniel einen guten Stock mitgeben",
sagte der Mann; „er wird sich schon zu helfen wissen."

So geschah es denn, und der lleine Daniel ging mit

seiner Schwester Anna nach dem Dorfe, um die Kuchen
und die Milch zu laufen.
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Aber mittlerweile hatten sich Schneewehen auf dem Eise
gebildet, so dah die Kinder nur mit vieler Miihe den

Schlitten ziehen konnten, auch fing es schon stark zu dunkeln

an, als sie mit ihren Kuchen und ihrer Milch sich auf
den Ruckweg begaben. Veide arbeiteten sich so gut sie konnten
durch den Schnee, aber die Schneewehen waren inzwischen
gröszer gcworden, die Dunkelheit nahm rasch zu, und noch
hatten sie eine gute Strecke Wegs zuriickzulegen.

Da merkten sie im Dunkeln, datz irgend etwas auf sie
zukam, und bald erkannten sie einen Wolf.

„Sei nicht bange", sagte Daniel zu seiner Schwester.
„Ich habe einen tiichtigen Stock bei mir." Mit diesen
Worten hob er denselben drohend empor.

Der Wolf näherte sich, doch ohne den Kindern etwas

zu thun. Er heulte nur so höchst sonderbar, dah es wie

verständliche Worte klang. „Es ist so talt, so kalt", sagte

der Wolf, „und meine armen lungen haben nichts zu essen.
Gebt mir ein tleines Brot nm Gottes Barmherzigkeit
willen!"

„Recht gern", sagte Anna, „wir wollen dir zwei von
den Kuchen geben und selbst heute Abend hartes Brot essen,
aber Vater und Mutter mussen dmchaus ihren Weihnachts-
tuchen haben."
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„Besten Dank", sagte der Wolf, und darauf lief er
mit den beiden frischen Weihnachtskuchen seiner Wcge. Die
Kinder schrittcn wieder vorwärts, aber nach einer Weile

hörtcn sie abermals irgend etwas herumschleichen und dies-
mal war es ein Bär.

Der Bär brummte in seiner Sprache etwas, was die
Kinder kaum verstehen konnten, aber endlich brachten sie es
heraus, datz er gleichfalls ein Weihnachtsgeschenk wunschte.

„Es ist so kalt, so kalt", sagte er, „alle Quellen sind
zugefroren; meine armen kleinen lungen haben nichts zu
trinken. Gebt mir um Gottes Barmherzigleit willen ein
wenig Milch!"

„Was fehlt dir denn?" sagte Daniel, „warum schläfst
du nicht in deinem Winterlager, wie es doch andere Bären
im Winter thun? Aber das ist am Ende deine Sache.
Wir wollen dir die Hälfte unserer Milch gebcn. Anna und

ich miissen dann heute Abend Wasser trinken, wenn nur
Vater und Mutter etwas Gutes am Weihnachtsabend be-
kommen."

..Besten Dank", sagte der Bär und lich sich die Milch
in ein Gefäh von Birkenrinde, welches er zwischen den

Vordertatzen trug, giehen, worauf er mit gravitätischen

Schritten in der Dnnlelheit verschwand.
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Die Kinder arbeiteten sich jetzt immer eifriger durch den
Schnee, denn sie sahen das Ofenfeuer durch die Fenster
ihres heimatlichen Haufes scheinen; sie waren aber noch
nicht sehr weit gekommen, da fiatterte eine garstige Eule
hinter ihnen her.

„Ich will Brot und Milch haben! Ich will Brot und
Milch haben!" schrie die Eule und streckte ihre langen
Krallen aus, um die Kinder zu kratzen.

,So", sagte Daniel, „bist du von der Sorte; wart',
ich werde dich lchren höflich sein." Damit gab er ihr
einen tiichtigen Schlag mit seinem Stock, so dasz sie schreiend
davonflog.

Kurze Zeit darauf hatten die Kinder ihr Heim erreicht
und säuberten sich munter und guter Dinge vom Schnee,
ehe sie zu den Eltern eintraten.

„Wir sind einem Wolf begegnet!" rief Anna.
„Und wir haben einen Bären zu trinken gegeben", fugte

Daniel hinzu.
„Aber die Eule bekam Schliige!" lachte Anna.
Nun erzählten sie ihre Abenteuer. Die Eltern sahen

sich fragend an. „Was maa, das wohl zu bedeuten haben",
dachten sie, „dafz unsere Kinder selbst den wilden Tieren
des Waldes Barmherzigkeit erwiesen haben?"
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Nun war es Abend geworden, und die Leute in dem
Hause setzten sich hin, um in der Bibel zu lesen. Da standen
schöne Worte von Barmherzigkeit gegen alle, gegen die
geringsten, gegen die Feinde, gegen die Tiere, und wie die
Gabe nur Wert hat, wenn wahre Liebe sie spendet. Aber
derjenige, welcher giebt, muh so geben, dasj seine Gabe nicht
den Armen genommen, und zur Unzeit an diejenigen ver-
geudet wird, welche gar nicht nötig haben zu betteln, wenn
sie nur arbeiten wollten.

Als das Lesen beendet war, setzten die Eltern und die
Kinder sich zu Tische, und mit Dank gegen Gott genossen
sie, was die Kinder mitgebracht hatten. Es war riihrend
zu sehen, wie gern die Kinder ihr hartes Brot atzen und
dazu Wasser tranten, nur damit das Beste den Eltern bliebe.

Diese aber teilten fröhlich mit den Kindern die zwei Kuchen
und die halbe Kanne Milch.

Während sie ahen, ftel es ihnen gar schr auf, wie die
weichen Kuchen nie lleiner wurden, obwohl sie fortwährend
Stiicke abbrachen; ebenso fiillten sie eine Tasse nach der
andern mit Milch aus der Flasche, ohne dah diese jemals
leer wurde. Plötzlich hörten sie etwas am Fenster kratzen,
und siehe da, da standen beide Wolf und Bär aufrecht,
mit den Vordertatzen an das Fenster gelehnt. Sie nickten
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so schlau und schicncn dabei sehr bantbar zu sein; aber

hintcr ihnen hörte man die Eule im Dunkeln siattern und
mit heiserer Stimme Daniel zurufcn: „Kleines Reis, uhu,
mach mich weise, uhu, uhu, uhu!"

Da erkannten die Eltern und die Kinder den grohen

Segen in ihrem kleinen Speisevorrat. Aufs neue falteten
sie die Hände und danktcn Gott.

Am Weihnachtstage aber, als sie von der Friihpredigt
wieder nachhause zuriickkehrten und wutzten, dasz sie nichts
als trockenes Vrot und Wasscr im Hause hatten, fanden
sie zu ihrer grohen Verwunderung die beiden Weihnachts-
kuchen und die Milch in der Flasche unvermindert und so
frisch wie gestern vor. So blieb es von nun an immer

fort. So lange das Häuschen stand und die guten Menschen
in demselben lcbten, war der Weihnachtskuchen und die

Milch unvermindert da. Aber die Sperlinge zwitscherten
fröhlich, und lahr fiir lahr schien die Sonne warm auf
das kleine eingezäumte Feld, das zum Häuschen gehörte, so datz
das Gctreide zwanzigfältig, ja funfzigfältig trug, wenn auf
manchen anderen Feldern Mitzwachs war; und so war immer

Wohlstand und Gcdeihen, Gebet, Nrbeit, Varmherzigkeit
und viel Freude in dcm kleinen Häuschen.

Der reiche Bauer hingegen hatte am Weihnachtsabend
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zu viel Schinken verzehrt und ihm war daher schlecht zu
Mute. Um sich zu erheitern, trank er desto mehr Bier,
aber da wurde ihm nur noch schlechter.

Die Sonne beschien auch nicht mehr so wie fruher seine
grofzen Felder, die Ernte war tleiner und die Scheunen
standen oft leer.

„Das kommt daher, weil wir den Armen so viel geben",
sagte er. „Das könncn wir nicht, Frau, wir haben nicht
die Mittel dazu; jage alle Bettler fort l"

Sie thaten so, aber dennoch wurden die Scheunen immer
leerer und leerer.

„Wir essen zu viel", meinte darauf der Bauer, und
fing an sich auf eine Mahlzeit am Tage zu beschriinken,
aber besser wurde es darum nicht. Wölfe und Baren

frahen seine Pferde, Kiihe und Schafe, die Armut stand
vor der Thiir, und der alte Mann konnte nicht begreifen

wie das bei so sparsamer Haushaltung möglich sei.
„Nein, wir essen noch zu viel, wir wollen aus Tannen-

zapfen Vrot backen und auf Haidekraut Suppe tochen.
Aber vor allem, Frau, gieb den Vögeln und Bettlern nichts.
Wir haben nicht die Mittel barmherzig zu sein."

„Ich will zu den Leuten in dem Häuschen an der andern
Seite des Sees gehen", sagte die Frau, „und sie fragen,

Topelius Märchen, 5
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wie sie es anfangen, stets Brot zu haben, wenn wir Not
leiden."

„Thu' das", erwiderte der Mann, „ich bin überzeugt,

dah sie das Sparen besser verstehen als wir."
Die Frau ging und tam wieder mit der Antwort, dah

die Leute driiben oft ihr lctzles Brot den Armen schenkten,
und doch littcn sie nie Not, denn Gottes Segen gab es
ihnen zehnfach wieder.

„Das wäre", meinte der Mann, „dann mmm unser
letztes Brot, wirf es dem Bettelvolk auf der Landstrahe
zu und heihe sie dann sich zum Kuckuck scheeren."

„Nein", sagte die Frau, „das hilft doch nichts, es gehört

noch etwas mehr dazu, man musz mit Liebe geben."

„Mag sein", brummte der Alte. „Nun, dann gieb mit
Liebe, aber unter der Vedin gung, dah Gott es uns zehn-
fältig wiedcrgiebt. Wir können nichts verschenken ohne
Wiedererstattung."

„Man soll geben, ohne alle und jede Bedingung", er-
widerte die Frau.

„Was! Soll man nicht einmal Dank dafur habcn?"
„Dft hat man Undank und giebt doch."
„Das wäre aber doch zu wunderlich", sagte der Mann und

schuttelte den Kops, „wo soll man da die Mittel hernehmen?"
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Die Frau antwortete: „König David sagt m dem
37. Psalm: ,Ich bin jung gewesen, und alt geworden,
und habe me gesehen den Gerechten verlassen, oder seine
Kinder nach Brot gchen.'"

„Höre 'mal, Frau", sagte jetzt der Alte, „es liegt noch
eine Garbe ungedroschenes Korn in der Scheune. Die
heben wir bis Weihnachten fur die Sperlinge auf. Damit
wollen wir den Anfang machen."



6.

N)althers Abenteuer.

Walthers erstes Abenteuer.
Von Malthers Keimat, von oem „SeeKönig" uno dem

gestreisten Uock.

Ein Stuck abseits vom Wege liegt ein Hof, welcher
„Heimburg" heifjt. Vielleicht erinnerst du dich noch der zwei
schönen Vogelbeerbäume bei dem rotangestrichenen Planken-
zaun und des Brunnens und der langen Stange, an welcher
der Eimer befestigt wurde, und des Baumgartens mit den

schönen Stachelbeersträuchern, die im Friihjahre immer zuerst
griin werden und im Sommer mit ihren prächtigen Beeren
die Erde beruhren. Hinter dem Garten ist ein eingefriedigter

Platz mit hohen Zitterpappeln, welche im Morgenwinde
rauschcn; an diesem Platz fiihrt ein Weg vorbei, und an

diesen grenzt der Wald, hinter dem Wald aber öffnet sich
die weite Welt. An der andern Seite des Hofes rauscht
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der See, und dort druben iiber dcm See liegt das Dorf,
und um das Dorf herum sieht man Äcker und Wiesen,
einige gclb und andere griin.

In dem tleinen netten Hanse mit den weitzangestrichenen
Fenstern, dem freundlichen Erker, der weihgescheuerten
Treppe, welche immer mit feingehacktem Wachholder bestreut
ist, wohnen gute, sieihige und ordentliche Leute. Es sind
Wcilthers Eltern, sein Vruder Friedrich, seine Schwester
Lotte, die alte Lene und Jonas und Karo und Bravo
und Murner und der Hahn und die Hiihner.

Karo wohnt im Hundehaus, Bravo, der Schimmel,
steht im Stall, Murner der Kater ist bald hier, bald dort,
und der Hahn residiert im Hiihnerhaus. Das ist sein
Königreich.

Walther ist sechs lahr alt, er wird bald in die Schule
gehen. Lesen kann er freilich noch nicht, dafur aber manches
andere: er kann wie eine Krähe hupfen, auf dem Kopse
stehen, Purzelbäume schiehen, Ball spielen, Kreisel treiben,
Fische sangen, Schlitten fahren, Schneebälle werfen, krähen
wie ein Hahn, auf scinem Steckenpferd reiten, Butterbrot

essen und Milch trinkcn. Er kann seine Stiefel schief laufen,
seine Hosen zcrreihen, die Ellenbogen durchscheuern, sich mit
den Fingern schnäuzen, Teller entzwei schlagen, den Ball
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durch die Fensterscheiben werfen, wertvolle Schriftstiicke mit
Figuren bemalen, die Schnur vom Spinnrad ziehen, in die
Gemusebeete treten, sich an Stachelbeeren krank essen und

durch die Rute wieder gesund werden. Übrigens hat er ein
gutesHerz, aber ein schlechtes Gedächtnis; es ist ihm fast un-
möglich Papas und Mamas Ermahnungen zu behalten, und

daher kommt es, dah er so viele Abenteuer zu bestehen hat.
Nun sollst du hören:
Als Walther an einem schönen Sommermorgcn er-

wachte, sah seine Mama bei ihm auf dem Bettrand, kiihte
ihn und sagte: „Heute ist der 20. luli. Gott segne dich,
liebes Kind."

Nun tam auch der Papa herbei und kiiszte ihn ebenfalls;
die Geschwister waren schon angezogen, die Lcne und der
Jonas standen in der Thiir, alle sahen so fröhlich und so
herzlich aus, und Karo wedelte mit dem Schwanz, das war
so seine Art, wenn er gut gelaunt war; Bravo wieherte
im Hof, und der Hahn hielt eine Rede hoch oben vom
Plankenzaun. Es war freilich immer dieselbe Rede, ohne
jegliche Abwechselung, aber der Redner sah sehr wichtig aus,
und das war die Hauptsache.

Walther rieb sich, nicht ganz ohne Verlegenheit, die
Augen und lachte ein wenig dazu. Er wuhte schon, was
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es alles zu bedeuten hatte: heute war sein sechster Ge-
burtstag.

Mit einem Sprunge war er aus dem Bett und suchte
nach seinen Kleidern, die er wie gewöhnlich am vorher-
gchenden Abend irgendwo hingeworfen hatte, denn unser
guter Walther war sehr nachlässig und unordentlich, und

da half kein Ermahnen seine Kleider am Abend doch nett
und ordentlich auf den Stuhl zu legen. Aber heute blieb
er von allcn Vorwiirfen verschont, und die Mama reichte
ihm nagelneue Sommerkleider, graue lacke, Hosen und
Weste; das war etwas ganz Neues, eine Weste zu
tragen! Sogar das Hemd lag fein gcplättet auf dem Bett,
ganz neue Strumftfe hingen iiber dem Stuhl, und die tleinen

Stiefel, welche am vorhergehenden Abend sehr schmutzig ge-

wesen waren, standen zierlich gewichst vor dem Bett. Nun
eilte Walther sehr, sich zu putzen und fein zu machen,
und das einzige Sonderbare war, dech Walther in der Eile
den rechten Stiefel an den linken Fufz zog, aber das hatte
ja weiter nichts zu sagen, es war eben in der Eile geschehen,

es war unrichtig, aber eine Slinde war es ja nicht.
In der guten Stube stand der Geburtstagstisch mit

Blumen und Kränzen, einer grohen Brezel und einem Schiff
mit Masten, Segeln, Bugspriet und regelrechtem Takelwerk.
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An diesem Schiff hatte Jonas lange gearbeitet; er war
nämlich fruher Seemann gewesen. Walther hatte sich lange
ein solches Schiff gewunscht, seine Freude daruber war daher
unbeschreiblich, und das Schiff muhte gleich einen Namen

erhalten; es bekam denn auch einen recht stolzen: es wurde
der „Seekönig" genannt.

„Heute Nachmittag rudern wir hinaus zur Tannen-
insel", sagte der Vater, „dann kannst du ja versuchen,
wozu der ,Seekönig' zu gebrauchen ist."

«Kann Walther sein Schiff nicht in dem Wasserfah
segeln lassen? Ich fiirchte die See", meinte die Muttcr.

„Soll der ,Seetonig' in dem Wasserfatz segeln?" fragte

Walther unmutig und Hall» beleidigt.
„Nun, wir werdcn ja sehen, ob du artig und gehor-

sam sein kannst", antwortete der Vater. „Auf der See

darfst du nicht allein im Boote sein. Den
kannst du indes mitnehmen."

Gesagt, gethan. Am Nachmittag ruderten alle in dem
grohen Boot nach dem Tanncneiland. Das Wetter war
schön, die See still, und die lleinen Weitzsische schwammen
in grohen Zugen über die Wasserflache und fingen kleine
Raupen, welche von den Bäumen ins Wasser gefallen
waren. Am Strande lagen ganz wunderbare Steine,
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einige waren schwarz, andere weih und wieder andere waren
wie zum Butterschnittenschmieren gemacht.

Die Muttcr lieh auf dem Rasen dccken; es gab Kaffee
und siihe Milch, dazu Bntterbrot, alles schmeckte vor-
ziiglich; es war unbeschreiblich lustig. Das einzige Un»
angenehme war, dah die Miicken auch einen vortrefsiichen
Apftetit hatten und das Waltherchen als ihre Butterschnitte be-

trachteten; aber es schlug mit einem griinen Zweig um sich und
kämpfte wie ein tapferer Held, einer gegen Tausende. Und

das zeugte jedenfalls von Mut bei einem solchen kleinen

Bnrschen. Als sie gegesscn und getrunken hatten, nahm
der Papa scine Flinte und ging in den Wald, während die
Mama und Lottchen Bceren psiiickien; Lene wusch die Tassen,
und Jonas sollte auf die Knaben acht haben. Die Sonne

schien warm, Fritz schlief, und Jonas, welcher in der vor°

hergehenden Nacht gewacht hatte, um den „Seekönig" fertig

zu stellen, war cbenfalls cingeschlafen.

Nun regte sich die Lust in Walther, sein Schiff zu
probieren. Er ging zum Strande, um den „Seetonig" mit
weihen Steinen zu bclasten. Eine Ameise wurde als Steuer-
mann angestellt, und nun sollte es nach Spanien gehen.

Vom Lande her strich ein sanfter Wind, und der „Seekönig"

machte seinem Meister Ehre, und Walther war überzeugt
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me ein schöneres Schiff gesehen zu haben. Wie stolz
schaukelte es auf den sich kräuselnden Wellcn! Wie flog es
dahin! Wie lag es so prächtig vor dem Wind! Der
„Seekönig" segelte nach Spanien, aber Walther stand am
Ufer mit einer Schnur in der Hand und gab eincm
von der Tanneninsel ziemlich entfernten Punkt den Namen
Spanien.

Nun regte sich ein etwas stärkeres Aftchen; wie lustig
fiog das Schiff dahin! Plötzlich aber entschllipfte dem
Walther der Vindfaden, und adieu „Scetönig"! Der
segelte nun auf eigene Hand hinaus in das weite Meer.

Walther sprang ins Boot, aber das Boot war zu groh
und zu schwer, er tonnte es nicht von der Stelle bringen.
Er lief ratlos am Ufer hin und her: „Der,Sectonia/ nimmt
Reihaus I der.Seetönig' geht allen Ernstes nach Spanien."

In der Nähe wohnte ein Fischer; sein Boot war nicht
da, aber am Ufer lag ein alter Backtrog. Walther besann
sich nicht lange. Er schob den Trog ins Wasser, sprang
hinein und stängelte sich mit Hilse eines Steckens vor-
wärts.

Der Trog war etwas schmal, aber im Anfang ging
alles vortrefflich. Der Wind wchte vom Lande her und
allmählich trieb der Trog in tieferes Fahrwasser. Aber
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dem Ausreiher kam Walther doch nicht näher, denn der
segelte viel schneller.

Als Walther mit seinem Steckon nicht mehr den Boden
erreichen konnte, wurde ihm bange. Der Trog trieb immer
weiter vom Lande ab, die grötzeren Wellen begannen ihn
auf die Seite zu legen, es war nahe am Umschlagen.

Walther fing jetzt an zu rufcn, und zwar so laut er
konnte: es war ja auch drum und dran, dah Walthers
erstes Abenteuer sein letztes geworden wäre.

Zum Gliick erwachte Jonas und machte grohe Augen,
als er weit drautzen in der Bucht einen kleinen schaulelnden
Trog mit einem schreienden Knaben erblickce. Etwas schwer-
Mig zu Fuh war er, der alte gute Jonas, aber jetzt eilte
er doch schnell an den Strand hinab, schob das Boot ins

Nasser und ruderte dem Walther nach, dah das Boot in
allen Fugen erzitterte. Als Walther den Jonas kommen
sah, wurde er plötzlich wieder mutig. „Glciub' nur ja

nicht, dah ich mich furchte!" rief er ihm zu und erhob sich
stolz in seinem Trog. Aber das hieh dem Trog doch zu
viel zumuten, es schlug um, und Walther fiel kopfuber ins

Wasser.
„Nun seht mir doch einmal den dummen lungen da!"

schrie Jonas und ruderte so heftig, dah das eine Ruder
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brach. Doch jetzt war er auch am Ziel, fatzte den Walther
an den Haaren und zog ihn ins Boot. Nie war der

Walther so angefatzt worden. „Brrr", machte er, als er
zitternd auf der Ruderbank sah.

„Berge den,Seelönig°! Berge den ,Seckönig'!" waren

seine ersten Worte, der Mund war ihm noch voll See-

wasser. Seine Kleider troffen und in seinen Stiefeln hörte
man das Wasser, wenn er die Fuhe bewegte!

„Was lummert mich der,Seetonig/I" lachte Jonas

halb ärgerlich, und half sich so gut er konnte mit einem
und einen halben Ruder zuriick nach dem Strande.

Hier war alles in Aufregung. Papa schalt, Mama
weinte, Lotte heulte, Fritz schrie, Lene war einer Ohnmacht
nahe, und Jonas sah etwas beschämt aus. Walther selber
war durchaus nicht mehr bange, seit er festen Boden unter

den Fiihen hatte, und meinte, dah es gar nicht so gefähr-

lich gewesen sei, er könne ja schwimmen.
„Ia mit den Händen auf dem Meeresgrund", sagte

Jonas.
„Ich wäre schon oben geblieben", sagte Walther wichtig.

„Du hättest mich nur sollen machen lassen, ich wäre schon
ans Land geschwommen."

„Aber wo nehmen wir jetzt trockene Kleider her?" sagte
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die Mama. „Lottchen, lauf einmal hinuber zum Fischer-
häuschen und bitte um Kleider!"

Lotte eilte davon und lam bald wieder. „Sie haben
nur einen ganz klcinen Knaben und ein gröheres Mädchen",
sagte sie. „Hier bringe ich die Unterkleider des Mäd-

chens und seinen gestreiften Sonntagsrock, Striimpfe und

Schuhe."
„Soll ich Mädchenkleider anziehen?" fragte Walther.
„la, das sollst du, mein lunge", sagte die Mutter in

dem bestimmten Ton, dem zu widersprechen nicht ratsam
gewesen wäre. «Das soll deine Strafe sein, und du kannst
dich freuen, dah du so leichten Kaufs davonkömmst. Du

hättest ganz gehörig die Rute verdient."

Walther muhte sich also fiigen. Bald war er umgekleidet

und sah wunderbar genug aus in seinem gestreiften Röckchen.
„Komm mal her, ich will dir das Haar scheiteln, dann wirst
du erst recht wie ein Mädchen aussehen!" rief ihm Lotte

zu. Aber Walther schlenkerte mit den Armen und ging

beleidigt in den Wald hinein, während seine Kleider
trockneten.

Als er eine Strecke gegangen war, begegnete ihm ein
läger: „Du kleines Mädchen, kannst du mir wohl sagen,
wo der Fischer wohnt?"
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„Ich bin kein Mädchen", sagte Walther und ging stolz
vorbei.

Nachdem er eine Strccke weiter gegangen, sah er eine
Frau, welche Blaubeeren pftiickte. Die Arme in die Seite
stemmend stellte Walther sich vor dieselbe hin und sagte:
„Ich bin tein Mädchen, ich bin ein ganzer Keri!"

«So", sagte die Frau und fuhr fort Beeren zu pfliicken.

Tiefer im Walde sah er cinige arme Knaben, welche
Lllub zum Futter fiir die Schafe sammelten. «Sich mal,
da geht ja des Lachsfischers Brita", sagten sie zu einander;
„die kllnn uns helfen, das Laub in unser Voot zu tragen.
Komm her, Brita; was jchlenderst du im Walde herum?"

«Ich bin gar nicht die Brita!" antwortete der Walther
und brach sich der Sicherheit wegen einen guten Stock ab.

«New, habt ihr es gehört", sagten die Knaben zu
einander und fingen an das vermeintliche Mädchen mit
Tannenzapfen zu bombardieren. Walther warf wieder, und
es wurde eine wirkliche Schlacht im Walde. Die Kugeln

sausten durch die Väume, aber der Fcind war iiberlegen,
und Walther muhte die Flucht ergreifen. Fiir Walthers
an Freihcit gewohnten Beine war es nicht leicht im langen
Rock iibcr die Baumstumpfe zu springen. Der Feind holte
ihn bald ein und von allen Seiten ftogen die Kugeln ihm
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um den Kopf. „Wir werden dich lehren hier herum-
zuschlendern, statt dich niitzlich zu machen", riefen die Knaben.

„Ich bin kein Mädchen, ich bin ein lunge", schrie
Walther, und schlug um sich mit dem Stock. Als das

aber nicht half, fiel es ihm ein den Rock zu lvsen und im
Stich zu lllssen. Der Rock blieb in cinem Wachholderstrauch
hangen und Walther fioh wciter in einem ziemlich sonder»
baren Aufzug. Die Knaben lachten, der Eichelheher und
das Eichhorn lachten in den Zwcigen, und der ganze Wald
wurde heiter und war in bester Laune.

In Schweih gebadet und dunkelrot vor Zorn erreichte
Walther endlich wieder den Strand. „Ich will nicht ein
Mädchen sein, new, nie und nimmermehr will ich je wieder
ein Mädchen seini" rief er schon aus weiter Ferne, kaum
noch die Thränen zuruckhaltend.

„Weine nicht, mein Liebling", sagte die Mutter; «die
Mädchen sind oft besser als die Knaben. Komm her und

zieh' deine eigenen Kleider wieder an, sie sind jetzt trocken.
Lotte wird in den Wald gehen um den Rock aufzusuchen,
dann wird sie die Sachen ins Fischerhaus tragen und fiir
dieselben den schönsten Dank sagen."

Walther kleidete sich darauf um, und das ging im
Handumdrehen. Er fiihlte sich so lcicht und frei in seinen



80

eigenen Kleidern. Nun war er denn also wieder Knabe,
nun war er ein Mann und fuhlte sich start genug mit
Tannenzapfen gegen ein ganzes Bataillon zu kämpfen. Aber
er hatte eine schreckliche Demutigung erlitten. „Wie kann
man denn tapfer sein", meinte Walther, „wie ist es
möglich recht zu kämpfen und um sich zu schlagen, kurz ein
Held zu sein, wcnn man so unglucklich ist einen gestreiften
Rock zu tragen?"

Man fuhr jetzt wieder nachhause. Walther satz auf
dem Rande des Boots und hielt seinen Stock im Wasser,
dah es um denselben schäumte. Die See war spiegelblank,
und die Abendwolken erröteten vor Verwunderung, als sie
ihre eigene Schönheit im Wasser erblickten. Das merk-
wurdigste war, datz dort tief unten im Wasser auch ein
Himmel zu sein schien, eben so tief wie der obere Himmel
hoch war, und da unten schwammen die schönen Wolken
ganz wie dort oben. Walther dachte bei sich, dah, wenn
dieses spiegelblanke Wasser Glas wäre, musse es schön sein
auf demselben Schlittschuhe zu laufen. Es kam ihm fast
schade vor, wenn Jonas mit seinen Rudern den schönen
Spiegel spaltete und das Boot einen langen Rih hinter-
lieh. Als sie sich dem Ufer näherten, war es höchst wunder-
bar zu sehen, wie alle Birken im Wasser auf dem Kopf
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standen, wie die Sonne dort unten in der Tiefe durch das
Laub der Bäume schimmerte, und wie die Vogel zwischen
den Zweigen im Wasser herumflogen.

Kaum hatte das Boot die Landungsstelle erreicht, als
Walther einen Freudenschrci ausstieh und der erste war,
der ans Land sprang. Denn was erblickte er da? Sein
eigenes, stolzes Schiff, sein so sehr vermihter, sein vcrloren
geglaubtcr „Seekönig", der lag, von den Wogen sanft ge-

schaukelt, am Strande. Der „Seckönig" hatte einen guten

Steucrmann an Voro gchabt, die Ameise hatte das Steuer
meisterhaft gefiihrt und war in den rechten Hafen eingelaufen.
Etwas schief lag der „Seekönig" allerdings, und ein Teil
der Ladung war iiber Bord gcgangen, aber das hatte ja

nicht viel zu bedeuten, sie konnte in Spanien leicht ersetzt
werden. Der „Seekönig" machte später noch viele Reisen,
und seine Ladung bestand aus Steincn, Ameisen und fröh-
lichen Hoffnungen.

Die Hoffnungen sind allerdings leichter Ballast, der oft
ins Wasser fällt, aber das schadet nichts, wenn nur die
fleihige Ameise am Ruder steht, und das Fahrzeug zum
Schluh in den rechten Hafen einläuft.

Topelius Mäichen. 0
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Walthers Mites Alienteuer,
welches stch eines Hags im Zuckeiland am Jiutz des

Kimmelshugels erelgnete.

O ja, dir ist so rccht wohl zumute, wenn du drinnen
beim Herdfeuer sitzest und dir die Hände wärmen kannst.
Bleib du nur sitzen, du verzärtelter Weichling und lache
die anderen Knaben aus, die so närrisch sind es fur ein
Vergniigen zu halien, sich drautzen in der frostigen Winter-

luft zu tummeln. Ich will dir etwas sagen, woran du
vielleicht noch nicht gedacht hast. Ein weichlicher Knabe wird
nie ein rechter Mann. Es giebt etwas Schlimmeres als

erfrorene Finger, und das ist, fur alle Zeiten ein clender,
frostiger Weichling zu blciben. Ein solcher thäte klug daran,
sein ganzes Leben hindurch in einem Glasschrank zu sitzen,
oder auf der Schwitzbank einer Badestube zu leben und zu
sterben. Denn die Welt und das Leben fassen oft recht
Hart an, und es kostet Kampf dmchzukommen. Es taugt

nicht fur einen lungen, ein feincs Fräulein zu sein, das
nichts verträgt; denn dann lann er sicher darauf rechnen,
viel Schweres in der Welt durchmachen zu mussen.

Wie fchön und prächtig ist es, wenn die Sonne dm
blendend weitzen Schnee bescheint, bei Schellengeläute im
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leichten Schlitten zu sitzen, und wie der Blitz dm Hugel
dort am Strande hinabzufahren. Wem es zu lalt ist, der
mag hiibsch zuhause bleiben, und wer Furcht hat, der kann
ja stehen bleiben und zusehen. Der Schlitten hat flinke
Beine, der braucht kein Pferd und keine Peitsche.

Walther war einer von denen, die nie froren, auch
nicht, wenn cr die Handschuhe zuhause vergah. Wurde ihm
das Näschen rot, dann putzte er es, und sah bei aller Kälte
doch immer fröhlich aus. Schmerzten die Finger vor Kälte,
dann rieb er sie, bis sie wieder warm wurden. Angst hatte
er selten, es muhte denn sein, wenn er etwas gethan, was
nicht recht war, dann fiirchtete er sich allerdings vor allen,
welche ihm begegneten; denn Gott macht immer an denen,
welche etwas Böses thun, ein Zeichen, so dah andere Menschen
es gleich sehen. So hat's der liebe Gott bei Kain gethan,
und so thut er es noch bei allen.

Am Strande war ein sehr steiler Hugel, welcher wegen

seiner bedeutenden Höhe der Himmelshiigel genannt wurde.
Niemand hätte es gewagt dort mit einem Pferd zu fahren,
aber die lungen fuhren da in ihren kleinen Schlitten, und
das sah ganz sonderbar aus; denn der Himmelshiigel be-
stand gewissermahen aus zwei Abteilungen, in der Mitte
befand stch eine ebene Fläche: hatte nun jemand keinen Mut

U^
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vom Gipfel des Hugels die Fahlt zu beginnen, so fing cr

mitten auf demselben an; es ging alsdann nicht so rasend
schnell.

An einem schönen Wintertage fuhren die Knaben wieder

auf dem Himmelshugel Schlitten. Einige hatten tleine

Mädchen vor sich, da galt es gut steuern, denn bei den

scharfen Wendungen der Bahn fingen die Mädchen mitunter
an zu schreien. „Seid nicht bange, es wird schon gehen",
sagten die Knaben. Und es ging bis weit aufs Eis hinaus.
Aber mitunter geschah es auch, dah der eine oder der andere
in den Schnee fiel, die Mutze verlor, eine Schramme oder

auch Nasenbluten bekam, doch das war ja so gefährlich

nicht. Nach einer Weile wurde wieder angefangen, und es
war ebenso lustig wie vorher.

Walther hatte als Weihnachtsgeschenk einen Schlitten
bekommen, der nicht seinesgleichen hatte. Der war mit

Eisen beschlagen, konnte mit Ziigeln gelenkt werden, wenn
man es nicht vorzog mit den Fuszen zu steuern, und hatte
den Namen „Pukki-Bock", weil er alle andern Schlitten
einholte und von hinten stieh. Pukki und Walther waren

unzertrennlich. Du hättest sie auf dem Himmelshugel sehen
sollen! Vom obersten Gipfel ging es blitzschnell hinab,

dah der Schnee wie Wolken um sie her flog. Man hatte
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nie einen prächtigeren Schlitten gesehen, und Walther wurde
me miide Puktis Vorziige zn preisen.

Ganz nahe am Himmelshiigel befand sich ein steiler
Abhang ohne Weg und Steg, der wurde das Zuckerland
genannt, denn wer da hinunterfuhr, der geriet dergestalt in
die Schneewehen hinein, datz kaum noch seine Miitze zu
sehen war. Selten wagte jemand sich auf diese Fahrt, selbst
die tapfersten Burschen scheuten dieselbe. Aber Walther
verlieh sich auf Pukki und war entschlossen einen Streifzug

ins Zuckerland zu wagen.

Gesagt, gethan. Alle Knabcn und Mädchen sahen ihm
voll Verwunderung nach. Walther kletterte hinaus, und
Pukki folgte wie ein Hund seinem Herrn. Als sie so hoch
hinaus gekommen waren, wie es möglich war, ergriff Wal-

ther die Ziigel und kommandierte „Vorwärts!" Pukki ge-

horchte; mit rasender Schnelligkeit ging es bergab. Hui,
pfeilschnell ftog Walther hinein in den tiefsten Schnee, hinein
ins Zuckerland Erst sah man nur noch seinen
Kops, dann nur seine Miitze; schliehlich sah man gar nichts
mehr Pukki und Walther waren in den Schnee-
wehen verschwunden.

Walther machte die Augen zu, als er verschwand. Er
fiihlte, wie er immer tiefer und tiefer einsanl, dann, plötz-
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lich spiirte er einen tiichtigen Stosz. Als er sich umsah,
standen Pukki und er vor einem grotzen Schloh von Cis
mit hohen, glänzenden Säulen und grohen Sälen von purem
Silber. Nun trat der Schneekönig aus dem Schlosse
heraus; er trug einen Pelz aus Wolfsfell und hatte einen
langen Bart, schimmernd wie Reif. Die Schneekönigin
fiihrte er am Arm; sie hatte ein langcs, weitzes Kleid an
und trug eine Krone von Eis-Diamanten im Haar.

„Willkommen in meinem Reich", sagte der König, „nun
bist du einmal hier und wirst hier bleiben. Ich habe solche
lustige Knaben, wie du, gern, ich will dich bei mir behalten,
und ernenne dich zu meinem ersien Spatzmacher, und du
und Pukki sollt zu hohen Ehren kommen."

„Danke gehorsamst fiir die Ehre", antwortete Walther,
»allein etwas Warmes zu essen wäre mir lieber; es ist
lange her, seit ich etwas ah."

„Komm her", sagte der Schneekönig, „ich werde dich in
eiskaltes Wasser tauchen, und nachher bekommst du den

schönsten Schneeschaum, den du je genossen, denn derselbe
ist aus gefrorenem Tau gequirlt und mit zerstohenem Cis
eingezuckert."

„Ich danke recht sehr", antwortete Walther, „ich glaube,

ich bin schon satt."



87

„Was soll das bcdeutcn, du kleiner Schlingel", sagte
der Schneckönig zornig; „ich werde dich lehrcn mcinc guten

Gaben zu rerschmähen, Komm her, Schneekönigin! Hauche
diescn Wildfang an und verwandle ihn in eincn siiegenden
Schneevogcl in unscrm grcnzenlosen Reiche!"

Nun hauchte die Schneekönigin ihn an, und ihr Atem
war wie der eisigste Nordwind; in demselbcn Augenblick
wurde Walther in eine kleine Schnccsiocke verwandelt,
wclche zwischcn Millioncn andern Flcckcn in dcm uncndlichen
Raum herumgctricben wurde. Das war schr lustig und
doch auch schr traurig; bcsonderen Kummcr aber machte
Walther der Gedanke, was wohl jetztaus Pukki geworden sei.

Im selben Augenblick schlug er die Augen auf und
mcrkte, dah er zuhause in seinem eigenen Bette lag, und

datz sein Kops sehr schwer war. Am Bette standen Paft»
und Mama und die Geschwistcr, sic sagten, als er erwachte:
„Gottlob, nun wird es besser!"

„Wie?" sagte Walther und setzte sich im Bette auf.
»Fuhr ich nicht mit Pukki ins Zuckerland? Traf ich nicht
den Schneckönig, der mich in Wasser eintauchen wollte, und
die Schneekönigin, welche mich in eine Schnccsiocke verwan-
delte? Wie bin ich denn hicher gekommen?"

„Mein lieber lunge", sagte der Vater, „jetzt redest du
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irre. Hast du denn vergessen, dah du so thöricht warst, den

steilen Abhang hinabzufahren ? Da stiehest du dir den

Kopf gegen einen Baumstumpf, und die Kameraden zogen

dich aus dem Schnee. Das Udrige hat dir geträumt; jetzt
aber liege stille und lasse dir kalte Umschläge machen, dann

wird dein Kopf bald wieder gut!"

„Wo ist denn Putti?" fragte Walther, welcher nicht
recht glauben wollte, was man ihm erzählte.

„Putki steht mit abgebrochenem Schnabel an der Kiichen-
treppe", antwortete der Vater.

Walthers drittes Abenteuer.
Menn man tläge ist, neyme man seine Kaare in acht.

Nun war es hohe Zeit, dah Walther anfing die Schule
zu besuchen. Er war ja schon sechs lahre alt, er konnte
in einem Trog segeln, ins Wasser fallen, sich wieder auf-
fischen lassen, um sich, in Mädchenkleider gesteckt, mit Knaben
herumzuschlagen, er konnte im Schlitten die steilsten Hiigel

hinunterfahren und noch manche andre niitzliche Dinge aus-
richten. Auherdem kannte er in seinem Bilderbuche Löwen
und Tiger, Elefanten und Nashörner; persönliche Freund-
schaft mit Caro, Bravo, Mmner, dem Hahn und den
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Huhnern ist selbstverständlich. Wenn es aber darauf ankam
in einem wirtlichen Lesebuch zu lesen, ja, dann sah Wal-

ther in den grohen und klcinen Buchstaben des Vuches
nur wunderliche Striche, der eine krumm, der andre
gerabe, aber alle so schwarz wie die Fliegcn. Walther be-

trachtete es als die allerunnutzeste Sache von der Welt,
lesen zu lernen. Er hatte gehört, dah Räuberhauptleute
und andere tapfere Manner in alten Zeiten weder lesen
noch schreiben konnten. „Wcnn ich 'mal groh sein werde",
sagte er, „so nehme ich meinen langen Säbel und ritze ein

Zeichen da ein, wo mein Name stehen sollte; und wenn ich
etwas lesen muh, schicke ich nach irgenb einem Mönch, der
mir vorlesen kann; so thun es andere Räuberhauptleute."

„Lieber Walther", sagte die Mutter, „du sollst tein
Räuber werden und Menschen totschlagen oder das Eigen-
tum anderer plundern. Das ist etwas sehr Schlechtes,
mein lunge. Und auherdem, Mönche giebt es hier zu
Lande gar nicht."

„ Giebt es keine Mönche, nun dann finden sich wohl
Schuljungen", antwortete Walther; „denen befehle ich mir

vorzulesen."
„Aber, wenn du nicht lesen kannst, so wirst du immer

verspottet und hinters Licht gefiihrt werden", sagte der
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Vllter. «Du wirst stets so dumm wie ein Esel sein, und
alle Knaben, welche lesen können, werden dich auslachen.
Von dem Guten und Mtzlichen, das in den Biichern steht,
wirst du nichts wissen und nichts verstehen, und Gottes
Wort wirst du nicht lernen und so viele andere gute Bucher
nicht lesen konncn. Der Ochs, der auf der Weide geht,
wird dich anbriillen: ,Ich bin bcsser als du/ Caro, wel-
cher knurrend auf der Treppe liegt, bellt dich an: ,Ich bin
kluger als du.' Wenn du in den Wald gchst, werden die
Bäume einander zurufcn: >Da geht der dumme Walther,
der nicht einmal lesen kann!' Der kleinste Schmetterling,
der zwischen den Bäumen herumflattcrt, wird dir sagen:
,Ich wcih alles, was mir nötig ist, aber Walther weih
nicht, was er hätte wissen sollen, und was er bald hätte
lernen können, wenn er nicht so träge gewesen wäre/ So
gehst du denn als ein ganz unniitzes Geschöpf durch die
Welt, und die ganze Schöpfung und die armen Kinder
werden dir zurufen: ,Ach, wenn jemand uns nur das Lesen
hätte lehren wollen, wir wären wahrlich nicht so dumm
gewesen, wie der Walther!'"

„Aber ich will nicht lesen, ich will den ganzen Tag
herumspringen und spielen!" rief Walther.

„Dcin Wille gilt hier nicht", antwortete der Vater.
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„Morgen wirst du bci Mutter Susanna mit dcm Lescn an-
fangen, und damit Vasta."

Am Abcnd, als Walther zu Bette ging, dachte er: „In
dieser Nacht werde ich nicht schlafen, und wenn alles still
ist, laufe ich in den Wald, da werde ich denn ganz gewih
einem Räuber begegnen, und den bitte ich, mich zu lehren
ein Räuberhauptmann zu werden. Das ist viel lustiger
als zu lesen."

Abcr eben wie er noch dariiber nachdachte, kam der

Sandmann, und Walther schlief wie ein Murmeltier bis an
den hellen Morgen.

Als die Uhr siebcn war, trat die Mutter ans Vett.
„letzt steh auf und zieh' dich an, dann begleite ich dich in
die Schule", sagte sie.

Walther fing an zu wcinen.
„Es lohnt sich nicht zu weinen", tröstete ihn die Mutter.

„Es wird schon gehen, fur dich ebenso gut wie fur die
andern. Wir wollen es versuchen, dann wirst du ja sehen."

Was war da zu machen? Walther muhte in die Schule,
und mit schweren Schrittcn folgte er seiner Mama zu der

gefurchteten Mutter Susanne, der Lehrerin. Sie war eine
strenge Frau, wie es Lehrerinnen mitunter werden, wenn sie
sich lange mit trägen lungen abplagen miissen. Sie trug eine



92

Haube, ein brauncs Kleid und eine grime Brille, sasj in
einem Lehnstuhl an einem Tische, auf welchem ein Knäuel
Stnckwolle, ein Buch und eine Rute lag, ihr Strick-
zeug hatte sie in der Hand. An einem andern Tische sahen
vier Kinder, zwei Knaben und zwei Mädchen. Auherdem
stand noch ein groher Schrank in der Stube, an der Wand
hingen zwei Bilder aus der biblischen Geschichte; auf dem
einen sah man Absalon mit seinem langen Haar in der
Eiche hangen, auf dem andern Haman, der am Galgen
seine Schuld biihte. Ferner hingen an der Wand Tafeln
mit Buchstaben und Zahlen, und wenigstens vier Namen-
tucher, welche die tleinen Mädchen gestickt hatten. Auf einem
Stuhl in der Nähe des Schrankes sah ein Mops, der nicht
sehr freundlich gesinnt zu sein schien, denn er knurrte beim
Eintritt Walthers.

«Gute Mutter Susanne", sagte Walthers Mama, „seien
Sie so freundlich meinem lungen das Lesen beizubringen.
Ist er träge, dann sparen Sie die Rute nur ja nicht; er wird
es Ihnen schon danken, wenn er einmal groh sein wird."

„Nun", sagte Mutter Susanne, „vielleicht ist die Rute
überfiussig. Ich sehe, dah der Knabe gehörig langes Haar hat."

Walther fiihlte einen kalten Schauer, a!s er hörte, dah
man in der Weise seinen Haarwuchs besprach, er hatie sich
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die Haare nicht schneiden lassen wollen. Als er die langen,
magern Finger der Mutter Susanne ansah, wiinschte er
von ganzem Herzen, datz sein Haupt so kurz geschoren sei,
wie das eines russischen Soldaten. Nachdem die Mutter

ihn verlassen, wurde auf der Stelle mit dem Lesen an-
gefangen. Anfangs war es etwas schwer, aber es ging
doch, denn Walther mutzte immer an sein langes Haar und

an die noch längeren Finger denken, die sich drohend nach
demselben ausstreckten.

Eine Weile ging es ganz gut. Da wurde der Walther
mutig und dachte: „Ich bin doch ein ganzer Kerl, und
Mutter Susanne ist nur eine alte Frau. Sie wird es
nicht wagen mein langes Haar zu beriihren, sie hat ganz

gewih Angst vor mir."
Im selben Augenblick fuhr ein Wagen vorbei. Sofort

warf Walther das Vuch auf den Tisch und sprang ans
Fenster. „Was machst du da, mein Burschchen!" rief
Mutter Susanne. Aber Walther schien nicht zu hören.
Er sat) und sah und oruckte die Nase platt gegcn die

Fensterscheibe.
„Ach so, du bist von der Sorte!" sagte Mutter Su-

sanne. Und ohne viel Aufhebens zu machen, ertzob sie sich
und machte zwei Schritte auf Walther zu, streckte die
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Haar und fuhr so gcwandt darin herum, dah niemand es
hätte bcsser machen können. Walther wurde an den Haaren
zum Tisch zuriick gefuhrt. Es wurde keine Gnade geubt.

Walther schrie entsetzlich und fiihlte sich sehr beleidigt.
„Ich will nachhause zu Mama und Papa", schlie er. „Ich
bin nur hier auf Probe."

„Nun, jetzt hast du ja eine kleine Probe bekommen",
sagte Mutter Susanne. „Sei nur ein andermal recht ge-
horsam, mein lunge, dann wcrde ich auch dein Haar in
Ruhe lasien!"

Walther dachte bei sich: „Lasse ich mir das Haar
schneiden, dann könnte es wohl geschehen, dah ich die abscheu-
liche Rute zu schmecken bekäme. Soll ich nicht lieber
ordentlich lernen? ....Nicht wegen der Rute, als wenn
ich die Rute fiirchtetel Rein, aber es ist doch dumm, dumm
zu bleiben. Sollte wirklich der Ochse sich besser dunken,
als ich! Sollte ich wirklich von Karo mich ausschelten lasien!
Sollte ich wirklich von den andern Knaben mich auslachen
lassen: ,Sieh, da gcht der dumme Walther, der nichts

Rein ich werde ihnen zcigen, datz ich schon etwas
kann. Morgen werde ich ordentlich lernen."

94
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Walthers mertes Äbenteuer.
Walther will es wie Ilsöinssn machen.

Mutter Susanne war eine prächtige Frau. Sie verstand
es ganz ausgezeichnet trägcn lungen das Lcrnen beizubringen.
ledesmal, wenn sie ihre langen, diirren Finger nach Walthers
Haar ausstreckte, wurde erim Handumdrehenmerkwurdigsieihig.

Walther begann einzusehen, dah Kandiszucker bcsser schmecke,
als sich an den Haaren zerren zu lassen. Erst lernte er:

„A V C. Vum, bum!
Das lese um und um,
Sonst bleibt der Walther dumm!"

Später lernte er auch die iibrigen Buchstaben. Das

Buchstabieren kostete viele Thränen, aber als er einen

schönen Zeigegriffel bekam, ging das Lesen bald wie ein
Spiel. An dem Tage, an welchem Walther fertig lesen
konnte, bewirtete Mutter Susanne die Kinder mit Kuchen.
Walther hatte die langen Finger friiher noch nie mit solchem
Interesse betrachtet.

Nun ging es schnell durch die Fibel und den kleinen

Katechismus hindurch. la, es kam so weit, dah Walther
zuhause bei seinen Eltern in seinen Freizeiten schöne Biicher
las. Er begann zu begreifen, dah Mutter Susanne ihn
nicht nur zum Vergniigen bestraft hatte.
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Eines Tages fand er in einer Bodenkammer ein altes
Buch ohne Einband. Da konnte man lesen, wie Robinson
Crusoe seinen Eltern entlaufen war und endlich auf eine
unbewohnte Insel kam, auf der er viele lahre lang ganz
allein leben mutzte. Das war etwas Merkwurdiges. Wie
gern wäre Walther an Robinsons Stelle gcwesen! Er dachte
nicht daran, wie bitter dieser es bereute aus seiner lieben

Heimat fortgelaufcn zu sein.
Ie mehr Walther las, desto lustiger schien es ihm

ein Robinson zu wcrden. Im Buch stand unter andcren,

dah Robinson vom Kops bis zu den Fuhen in Felle gelleidet
war. Zum Gluck lag in der Bodenkammer ein alter Schafs-
pelz. Walther wendete den Pelz mit der Wolle nach autzen
und zog ihn an. Naturlich sah er priichtig darin aus.
Hinten in einer Ecke lagen grohe blaue Papicrduten,
und in einem Korbe fand er Federn, Walther probierte
eine von den Papierdiiten, schmiickte dieselbe mit schönen
Federn und fand, dah es einen ganz ausgezeichneten Helm
abgab. Darauf nahm er eine Hand voll Werg und

machte sich daraus einen grohen Bart, den er mit Bindfaden
an den Ohren festband. Nun richtete er sich so gerade als
möglich auf und sah schrecklich wild aus.

Es war an einem Abend im Vorsommer. Schwester
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Lotte rief an der Treppe, Walther möge zum Abendessen
hinunterlommen. Flugs lag der Pelz m der Ecke, die
grohe Papierdiite daneben. Aber Walther sasz an dem
Abend in Nachdenken versunken da. In der Nacht kam
kein Schlaf in seine Augen. „Ach, du gliicklicher Robinson!
dachte er bei sich. Ein solcher Mann möchte ich auch
werden, im Walde wohnen, selbst mein Hans bauen,
selbst mein Essen kochen und alle Ticre des Waldes mit
meinem guten Flitzbogen erlegen! Ach, du gliicklicher Ro-
binson! Du flinker, du tapferer Mann! nie werde ich ein
so lustiges Leben fiihren wie du!"

„Aber wenn ich nun davon liefe!?" sprach Walther
weiter zu sich. Bei dem blotzen Gedanken fing sein Herz
schon an stärker zu klopfen. Er sctzte sich aufrecht im Bett.
Alle schliefen. Friedrich hatte sein rundes weitzes Beinchen
über die Wiegenkante gelegt, und der Hahn schnarchte, dah
man es über den ganzen Hof hörte. Drauhcn schien die
helle Nacht durch die Fenster. Man konnte deutlich die weihen
Bluten des Vogelbeerbaums im Garten sehen, und fern
im Walde hörte mau die Drossel schlagen.

Immer stärker llopfte Walthers Herz. Zuletzt verlieh
er ganz leise sein Bett und zog sich an. Niemand erwachte.
Er ging durch die Wohnstube in die Kiiche, cffncte den

Topelius Mciichen, 7
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Efzschrank und entnahm demselben ein Stiick Brot und Käse.
Darauf schlich er sich ebcnso leise die Bodentreppe hinaus.
Bald hatte er den Pelz und die grohe Papierdiite gefunden.

Auch das Robinson-Buch nahm er mit, um daraus zu
lernen, was er zu thun habe, und darauf ging es auf
leisen Sohlen die Treppe hinunter und zur Hausthiir
hinaus.

Herrlich und frisch war die Nacht, heiter der Himmel
und taufrisch das Gras. Walther ging nicht mehr, nein,
er sprang, er lief, als wenn er ein bllses Gewissen hätte.
Nach einer Weile erreichte er den Wald, und grade in
demselben Augenblick ging die Sonne auf, mit solch' roten
Wangen, als wenn sie eben eine tuchtige Ohrfeige von
Mutter Susanna erhalten hätte. Walther aber sctzte sich
und fing an Brot und Käse zu verzehren. Schläfrig war
er gar nicht. Die Vogel sangen so lieblich, und der Flieder
hatte noch nie so schön geduftet.

Darauf fing er an sich eine Hutte zu bauen. Er nahm
sein Taschenmesser und schnitt lange Zweige von den Tannen.
Die dicksten Aste brauchte er als Stiitzen und die dunneren
benutzte er fur die Wände und das Dach, und bald war
seine Tannenhiitte fcrtig. Ein alter Vaumstumpf diente
als Bank und ein Stein als Tisch. Sein Lager wollte er
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aus Birkenlaub und Moos zurecht machen. Das war
alles unbeschleiblich lustig. Es kummerte Walther durchaus
nicht, dah seine Finger bei der Arbeit ganz harzig geworden
waren.

Ich will euch erziihlen, warum es Walther so wohl zu-
mute war. Es ist etwas Herrliches, wenn man sich hier
in der Welt selber helfen tann. Man fiihlt sich so frisch
und wohlgemut, und je gröfzer die iiberwundenen Hinder-
nisse, desto fröhlicher wird man nachher. Aber dazu gehört
allerdings auch, dah man etwas weiter sieht, als die Nase

reicht. Der arme Walther aber that das nicht.
Als die Hiitte fertig war, zog er seinen Pelz wieder an,

setzte die Papierdute auf den Kops und sich aus den
Baumstumpf, der als Bant diente, die Ellbogen stiitzte
er auf den Stein, seinen Tisch. Es kam ihm vor, als
wäre er zum König iiber den ganzen Wald gekrönt worden.
Schade, das; er teinen Spiegel hatte. Er sah in der That
abschreckend aus, wie er da sah und dariiber nachdachte,
wie er sein neues Königreich regieren wolle.

Er hatte flink gearbeitet, und sein lleiner Magen fing
an sein Recht zu fordern. Vrot und Käse hätten jetzt wie
Eiertuchen geschmeckt, aber davon gab es leider nichts mehr,
es war alles verzehrt. Walther beschlosz nun, es wie

7.
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Robinson zu machen. Er ging in den Wald um Kokus-

niisse zu suchen.
Aber wunderbar genug, im ganzen Wald fand sich

nicht eine einzige solche Nuh. Walther blickte verwundert
in die Wipfel der Baume hinaus, aber es fand sich weiter

nichts von Fruchten als frische Tannenzapfen. In Er-
mangelung des Besseren, kostete er einen solchen, aber der
schmeckte so harzig und abscheulich, dah er ib.n gleich fort-
warf.

„Nun", dachte Walther bei sich, „das schadet nichts,
ich schiehe ein Lama, das soll mir zum FruhstuH schmeäen."
Er nahm also seinen Flitzbogen und ging auf die lagd.

Lamas sah er nun allerdings nicht, aber dort lief ein Hase
behende durch das Unterholz, und das kleine flinke Eich»
hörnchen hiipfte auf den Taimen von Zweig zu Zweig.

Walther zielte auf den Hasen, er zielte auf das Eichhörnchen,
aber es war jrecht fatal, er traf nichts. Ärgerlich warf
er den Bogen auf die Erde. In demselben Augenblick kam
ein lleines Mädchen vorbei, welches das Vieh hiitete. „Ach
du, gieb mir ein wenig Milch", sagte Walther, denn nun
fing er an ernstlich hungrig zu werden.

Als das Mädchen die haarige Gestalt mit der Papier-
dute und den wehenden Federn auf dem Kops und den
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langen Bart sah, fing es an zu schreien und lief davon.
Es lonnte ja auch kaum etwas anderes glaubcn, als dasj
es den Waldgeist in Person vor sich sah. Walther lief
der Kleinen nach, und das arme Kind wäre beinahe vor
Schrecken umgesunken', wenn nicht Walther gleichzeitig über

seinen langen Pelz gestrauchelt wäre; er fiel und stieh sich
die Nase gegen eine umgefallene Virke.

la, was half es nun dem Walther, dah er König über
den ganzen Wald war, wenn Seine Majestät nichts zu
essen hatte? Es war so fruh im Sommer, datz nicht
einmal die Blaubeeren rcif waren. Walther war noch froh,
als er schlicszlich einige armselige Moosbeeren fand, und
das war alles, was Robinson sich an dem Tage zu essen
verschaffcn konnte. «Später werde ich wohl mehr Gluck

haben", dachte Walther, „ich werde mir einen ,Freitag/

suchen, dann sind wir zwei und tonnen uns gegen die
Wilden verteidigen". Nun machte er sich von Moos und
Laub sein Lager zurecht und legte sich hungrig zum Schlafen
nieder; den Schafspelz zog er sich über die Ohren.

Unteidessen hatten Walthers Eltern ihn iiberall gesucht

und konnien nicht begreifen, was aus dem lungen geworden

sei. Schon glaubten sie, dasz er ins Wasfer gefallen oder
auf Wölfe gestohen sei. Da kam aber das kleine Hirten»
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miidchen ms Dorf und beiichtete schreiend, dah im Walde
ein schreckliches Ungetum mit zottigem Fell und länglichem,
ganz wie ein Zuckerhut gestalteten Kops, hause. Da nun
im Dorfe viele abergläubische Leute wohnten, die an Wald-
teufel und Waldgeister glaubten, so gerieten nicht nur die
Frauen, sondern auch die Manner in nicht geringeren Auf-
regung, als das kleine Hirtenmädchen selbst. Manche von
ihnen wagten sich an dem Tage gar nicht in den Wald
und sahen sich erschrocken um, wenn der Wind durch die

hohen Tannen fuhr. Aber einige, welche doch mehr Mut
zeigten, meinten, vielleicht halte sich ein entlaufener Sträfling
im Walde versteckt, und beschlossen in der Nacht auszurucken,
um den Verbrecher einzufangen.

Walther wufzte von nichts, denn trotz aller Nahrungs-
sorgen war er fest eingeschlafen, als die Dorfleute seine
Hiitte entdeckten und umzingelten. Sie näherten sich mit
der gröhten Vorsicht, bewaffnet mit Stangen und Spaten.

Als sie ganz nahe herangekommen waren, sahen sie in die

Hutte hinein.
.Richtig, da liegt der Ausreitzer und schläft", sagten

die Leute zu einander.

„Nehmt euch inacht!" meinte einer unter ihnen; «da
liegt etwas Zottiges in der Ecke, wenn das ein Bär wärel"
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„So laht uns ihn totschlagen, während er noch schläft",
sagte ein anderer der Dorfleute; „sonst wird er uns auf-
fressen."

Eben zur selbigen Zeit träumte Walther von den Menschen-
fressern, welche auf Robinsons Insel kamcn und ihn beinahe
zum Abendbrot gebraten hätten. Der Traum war so lebhaft,
dah Walther sich erschrocken aufrichtete, und gleichzeitig hörte
er die Leute sagen: „Laht uns ihn totschlagen!"

Was konnte Walther wohl anders glauben, als dah es
Robinsons Wilde wären, welche ihn fur einen gutcn Braten

hielten? So tapfer er auch sonst war, jetzt war es doch
vorbei mit seinem Mut. Er dachte bei sich, wie schrccklich
«s doch sein miitzte, von andern verzehrt zu werden, eben
jetzt wo er selbst so durch und durch hungrig war; und
was wiirden der Papa, die Mama und die Geschwister
sagen, wenn sie hörten, wie es ihm, dem ckrmen Walther
ergangen war? Bei dem blohen Gedanken daran fing er

bitterlich zu weinen an, und tonnte weiter nichts sagen als:

„Ihr lieben Herrn Menschenfresser, bitte, schont mein Leben!

Ich bin ja doch viel zu mager, um gebraten zu werden, ich
habe seit langer Zeit nichts als Moosbeeren gegessen!"

„Aber wer ist denn das?" sagte einer der Leute. „Sieh
mal den Schlingel an, wahrhaftig, das ist ja der Walther,
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dm wir den ganzen Tag gesucht haben! Marsch nach-
hause zu den Eltern, Bursche! Sonst werde ich dir
zeigen, was fiir prächtige Ruten hier im Walde zu finden
sind."

Walther erhob stch sehr beschämt, und diejenigen, die
ihn fiir einen Bären angesehen hatten, schämten sich auch.
Sie fiihrten ihn in Prozcjsion nachhause, und damit es

recht feierlich aussehen sollte, zogen sie ihm den Schafspelz
an und setzten ihm die grohe Pavierdute auf den Kopf.
Aber die Eltern freuten sich dermahen, dafz sie nicht einmal
daran dachten ihm zu ziirnen.

„Du böser lunge", sagten sie, «du hast uns viel
Sorge gemacht. Dah du den ganzen Tag von Moosbeeren
gelebt hast, möge deine Strafe sein."

Walther kiiszte seinen Eltern die Hand. Er hätte sie
auch gern um Verzeihung gebeten, aber das konnte er nicht,
er hatte den Mund voll frischen Kuchens. Er dachte bei sich,
dafz Kotusniisse und Lamas gewifz ganz gut seien, aber im
Augenblick wolle er Robinsons ganze Insel fiir eine Butter-
schnitte recht gern verkaufen.

Eigentlich schämte er sich aber sehr, besonders nachdem er
seinen Hunger gestillt hatte. Ich weisz kaum, ob ich das er-
zählen darf, was er in der varaus folgenden Nacht that.



Er schlich sich noch einmal leise hinaus, und dann ging es
in rasendcr Eile dem Walde zu. Zundhölzer hatte er mit

sich genommen, um soine Tanncnhiitte, die er in der vor-
hergehenden Nacht gebaut hatte, anzuziinden. In Nachdcnken
versunken stand er da und betrachtete die hoch gen Himmel
lodernden Flammen. Die Ilcinen Vogel siogen erschrcckt auf
und suchten sich dem Rauche durch die Flucht zu entziehen,
und die Morgensonne crschrak so, dah sie ihr strahlendes
Angesicht in einer Wolke verbarg.

„So", dachte Waliher bci sich, „da brcnnt mein König--

reich!"
la, ja. Es war nicht das erste Reich, welches in

Rauch aufgegangen ist, und wnd auch nicht das letzte sein.
Walther aber schlich sich leise zuruck in sein Bett in der
warmen Kammer, und ungeachtet all' der Leiden, die er

auf seiner unbewohnten Insel ausgestanden hatte, entschliipfte

ihm doch noch, während er die Decke über die Ohren zog,

der leise Seufzer:
„Glucklicher Robinson!"

105
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Walthers fiinftes Hbenteuer.
Mie Mallyer »uf die Zagd ging und immer baneven schotz.

Es war jetzt Winter, doch ging es gegen den Friihling,
aber der Schnee war noch Hart gcfroren. Walthcr hatte
ein Paar Schneeschuhe aus der Stadt bekommen, und es
war sehr kurzweilig auf dem gefrorenen Schnee zu laufen.
Bald ging es iiber die Wiese und bald über den See; bald
m den Wald und bald durch das Dorf. Bergab ging es
in sausendem Galopp. Doch Walther stand fest auf seinen
Schneeschuhe», und das konnten nicht alle. Anfangs, als er

sich übte, fiel er oft mit der Nase in den Schnee, die Beine

nach vben! Nach und nach ging es aber besser, und schliehlich
konnte Walther ohne zu fallen den Himmelshugel hinunter-
laufen, und der war doch so hoch, dah der Kirchturm nicht
viel höher war als er. Walther kam sich auch sehr wichtig
vor. „Thue mir das einer nach!" sagte er. „Nein, wir
danten schön", sagten die andern Knaben; sie fuhren lieber

auf ihren Handschlitten den steilen Hiigel hinunter.
Das Osterfest war herangetommen und die Ferien vor

der Thur; nur noch einen Tag muhien die Knaben lernen.
Leider war es an dem Tage sehr schöneS Wetter, der Schnee
funlelte im Sonnenschein und die bereiften Bäume desgleichen.
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Walther konnte der Versuchung, die Schulaufgaben warten

zu lassen, nicht widerstehen. Fruh am Morgen begab er
sich, mit einem Vutterbrot in der Tasche und dem Flitzbogen
in der Hand, nach dem Walde. „Ich gehe auf die lagd",
sagte er. »Vielleicht begegnet mir ein Wolf, und den schiche
ich gleich tot. Ich habe ja eine Nadelspitze am Pfeil. 3lur
eine kleine Weile werde ich fort sein und werde friih genug

nachhause kommen, um mcine Aufgaben zu lernen."
Doch diesmal begegnete dem Walther kein Wolf, vielleicht

geschieht das ein andermal, und dann wirst du es schon er-
fahren. letzt sah er nur die Spuren des Schneehuhns
zwischen den Virken, und als er etwas weiter kam, fand er
Hasenspuren. „Es ist ja auch sehr gut, wenn ich einen

Hasen schiehe", dachte Walther; „den können wir doch essen,
And Mama wird sich wundern, wenn ich einen Hasenbraten
zum Mittagsessen bringe."

Wo die Hasen hausen, das kann niemand mit Bestimmt-
heit sagen, aber Walther folgte den Spuren, doch sah er keinen
Lampe durch das Gebiisch lugen. „Ich mut) mich wohl mit
einem Schneehuhn begnugen", meinte Walther; „das wird
auch mit Sauce, Gurken und Eingemachtem schön schmecken."

Aber mertwurdig genug traf Walther auch kein Schnee»
huhn, er sah nur die Spuren eines solchen.
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„Nun, daim schietze ich ein Eichkätzchen", sagte er, „aber
nm ein bihchcn durch die Schnauze, dah es hinunterfällt;
dann speire ich es in einen Käfig und lehre es Kiinste.
Ich denke, Lotte wird auch ihre Freude daran haben!"

Richtig, da hiipfte eben cm Eichkätzchen auf einer hoch-
gewachsencn Tänne von Ast zu Nst. Walther stellte sich
unter der Tänne auf und spannte den Bogen. Aber das

Tierchen war immer in Bewegung, und mitunter war es
in den dichten Zweigen ganz verschwunden. Walther ging
um den Baum herum, bald war er an der einen Seite,
bald an der andern, aber nie wollte es gliicken, dah er zum
Schusse kommen konnte. Da Plötzlich machte das Eichkätz-
chen einen grohen Sprung nach einem andern Baum hin-
uber, und Walther sah es nicht wieder.

„Das ist fort, und nun muh ich eilen nachhause zu
kommen", dachte Walther, denn die Butterschnitten waren
jetzt verzehrt. „Auf dem Heimweg sehe ich vielleichr noch
eine Elster, die schiehe ich. Aber gebe ich sie der Katze,
oder nagle ich sie iiber die Stallthiir? Das wird wohl
das Gescheiteste sein; es wird gut aussehn. Dann wird
Jonas, wenn er in den Stall geht, immer sagen: ,Da ist
die Elster, welche Walther geschossen hatl'"

Nun ja, das hiitte sich ja schön gemacht, wenn Walther
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iiberhaupt eine Elster getroffen hätte. Aber er sah keine,
und das ärgerte ihn. Als er nachhause kam, fiel ihm ein,
dah er das Hiihnerhausfenster als Zielscheibe benutzen könne,
„dann werde ich ja sehen, wie weit der Pfeil reicht",
dachte er.

Gleich spannte er den Bogen, und paff, da flog der
Pfeil dahin. Aber er schlug gegen die Wand und fiel
hinunter. „Das wäre aber doch zu sonderbar, wenn ich
nicht einmal das Fenster treffen könnte", dachte Walther
und schoh wieder und wieder. Schliehlich traf er denn.
Die Scheibe ging entzwei, der Pfeil fuhr durchs Fenster
und traf den Hahn, der in aller Unschuld da sah und sich
sonnte. »Kickeriki!" krähte der Hahn.

»Walther erschrak und schlich ganz leise ins Haus und

auf sein Stiibchen, ohne Wolf, ohne Hasen, ohne Schneehuhn,
ohne Eichkätzchen und ohne Elster; aber das Klirren der
Fensterscheibe klang ihm noch in den Ohrcn, und der Mord
des unglucklichen Hahns beschwerte sein Gcwissen.

Es dauerte auch nicht lange, ehe die Sache untersucht
und das Urteil gefällt wurde. Die Schulaufgaben, ja,
die waren vergessen. Lene kam herein und jammerte, dch
der Hahn im Sterben sei.

Walther leugnete nicht, was er gethan, es war nie
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seine Art gewcsen, zu liigen. Nun, was denkst du wohl, wie-
es ihm erging? Erst bekam er das spanische Rohr des
Vaters zu schmecken damals brauchte man noch so ein
Ding —, das war fiir den Hahn. Aber Weil er seine
Schulaufgaben versäumt hatte, muhte er den ganzen folgen-
den Tag drinnen sitzen, währcnd die andern Knaben sich
aufs beste amiisierten.

Es ist mir, als wenn ich ihn noch vor mir sehe, wie
er so truvsclig dasitzt, den Kopf in die Hand gestiitzt und

durchs Fenster sieht, wie seine Genossen auf dem Himmels-
hiigel Schlitten fahren. Einige haben den Schnee vom Eise
weggekehrt und laufen Schlittschuh. Noch liegt das

aus dem er lernen sollte, aufgeschlagen vor ihm und die
anderen Bucher daneben, aber das junge Herrchen hat teine

Lust zu lesen; seine Gedanken jagen mit den Kameraden

im Schnee herum. Armer Walther! Warum war auch
gestern das Wetter so schön, und warum muhte der Hahn
den Cinfall haben sich im Hiihnerhausfenster zu sonnen?
Niemand tann so genau wissen, wo ein Knabe herumspringt

und wo ein Pfeil hinfliegt. Es ist aber jedenfalls das

Beste das Herumlaufen zu lassen, bis die Schulaufgaben

gemacht sind. Sonst kann es leicht einem jeden begegnen,

dah er in den Wald läuft und einen Hahn totschieht und
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nachher vom Fenster aus zusehen muh, wie seine Kame»
raden sich drauhen im Schnee und auf dem Eise
tummeln.

Walthers sechstes
Mie der tapfere Matther Mölft jagte.

Es war einmal im Fruhjahr, lurz vor lohanni.
Walther hatte gehört, dasz sich im Walde viele Wölfe auf-
hielten, und das war ihm sehr recht. Er war auherordent-
lich tapfer. Wenn er in der Schule unter seinen Kameraden
oder zuhause unter seinen Geschwistern sich befand, Pflegte
er oft zu sagen: ,Ein Wolf ist nichts; es miissen ihrer
wenigstens vier sein!" Wenn Walther mit Klaus Bogen-

ström oder Frithiof Wäderfeld im Ringtampf seine Kriifte
probierte und sie den Hiigel hinunterwarf, sagte er immer:
„Ebenso werde ich es mit dem Wolf machen!"

Und wenn er dem Jonas einen Pfeil auf den Schafs-
pelz brannte, wiederholte er immer: „So wiirde ich dich
totschieszen, wenn du ein Wolf wärst!"

Manchen wollte es allerdings bediinken, als wenn der
gute lunge ein biszchen prahlte. Aber man muhte ihm
wohl glauben, wenn er es selbst sagte. Darum psiegten
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Jonas und Lene auch manchmal cinander zuzurufen: «Siche,
da gcht der Walther, wclcher Wölfe schieht!" Knaben und
Mädchcn sagten von ihm: „Da geht ja der mutige Walther,
welcher es ganz allein mit vier Wölfen aufnehmcn will!"

Niemand war davon so fest iiberzeugt, wie Walther
selbst. Eines Tagcs machte er sich auf, nm dcn Wölfen
einen luchtigen Schreckcn cinzujagen. Er nahm seine Trommel
mit sich, das eine Fcll hatte freilich ein Loch; er war näm-
lich einmal auf dieselbe gesticgen, um Vogclbeeren zu pftucken.

Auch seinen blcchernen Säbcl gmtete er um sich, der war
allerdings etwas schartig, denn er hatte sich einmal mit
unglaublichem Mut durch eine ganze feindliche Armee von

Stachelbeersträuchern hindurchgeschlagen. Er vergah es auch
nicht sich bis an die Ziihne zu bewaffnen, denn er hatte
erstens seine tleine Flinte, zweitens seinen Flitzbogen und
endlich drittens auch eine kleine Windbuchse mit. Einen
angcbrannten Korksiöpsel hatte er in der Hosentasche, um

sich einen tuchtigen Bart anmalen zu lönnen, auch eine rote

Hahnenfeder war mitgenommen, die sollte, auf die Mutze
gestcckt, ihm ein recht grimmiges Aussehen geben. Auherdem
hatte er sich ein Taschenmcsser eingesteckt, um den Wölfen
die Ohren abzuschneiden, wenn er sie wurde totgeschlagen

haben.
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Es pahte recht gut, dah Jonas mit Korn zur Muhle
fuhr, Walther sah mit auf dem Wagen, währenb Karo
bellend nebenher lief. Im Wald sah Walther sich vorsichtig
um, ob er nicht möglicherweise cinen Wolf imGebusch ent-

decken könnte; auch verfehlte er nicht, den Jonas zu fragen,

ob die Wölfe vor dem Trommeln einen Schrecken hätien.
„Versteht sich", sagte Jonas. letzt fing Walther an aus allen
Kräften zu trommeln, so lange sie durch den Wald fuhren.

Als sie die Muhle erreicht hatten, fragte Walther gleich,
ob man kurzlich in der Nähe Wölfe gesehen hätte. „la,
leider", sagte der Miiller, „in der letzten Nacht haben die

Wölfe nicht weit von hier am Darrhaus unsern fettesten
Hammel zerrissen."

„So", sagte Walther, „ob viele da sind?"
„Das kann man so genau nicht wissen", antwortete der

Muller.
„Schadet nichts", meinte Walther; „ich frage nur,

Weil ich dann vielleicht lieber den Jonas mitnehmen sollte.
Mit dreien werde ich schon allein fertig, aber sind mehr

da, könnte es ja geschehen, dafz ich sie nicht alle totschlagen
lönnte, ehe sie mir davonliefen."

„An Walthers Stelle möchte ich lieber allein gehen,
das ist doch ehrenvoller", meinte Jonas.

Topelius Mäichen, 8
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„Nein, es wird besser sein, dafz du mitgchst", sagte
Walther; „vielleicht sind viele da."

„Ich habe jetzt leine Zeit", erwiderte Jonas, „und ohne-
dies sind ganz gewih nicht mehr als drei da; die kann

Walther schon selbst totschichen."
„Ia gewih", sagte Walther, «das kann ich gut; aber

siehst du, Jonas, wenn nun auch nur drei da sind, so
könnte doch vielleicht einer von ihnen mich in den Riicken
beihen, und dann wird es mir doch mehr Miihe machen sie
totzuschlagen. Wenn ich nur wiihte, dasj nicht mehr als

zwei da wären, dann wurde ich mich nicht darum kummern;
ich wurde alsdann einen in jede Hand nehmen und sie noch
viel ärger rutteln, als Mutter Susanne es bei mir gethan

hat."
„Ich glaube ganz gewih, es werden nur zwei sein",

sagte Jonas, „sie pflegen meist zwei und zwei zu sein, wenn
sie Kinder und Hammel zerrcitzen. Mit denen wird Walther
ohne mich schon fertig werden."

„Aber Jonas", begann Walther wieder, «wenn auch
nur zwei sind, wäre es doch möglich, dasz der eine mich ins
Bein bisse, denn siehst du, ich habe nicht so viele Kräfte in
der linken Hand wie in der rechten. Komm du nur mit
und sorge fur einen tuchtigen Stcck, im Fall wirklich zwei
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da sein sollten. Denn ist nur einer da, den fasse ich mit
beiden Händen an und werfe ihn auf den Rucken, und da
mag er zappeln und trampeln, so viel er will, ich werde
ihn schon fest halten."

„Wenn ich mir die Sache näher überlege, bin ich ge-
neigt zu glauben, es werde nur einer da sein. Denn was
sollen zwei Wölfe mit einem Hammel machen, das ist ja
nur fiir einen ausreichend."

„Aber vielleicht ist es doch besser, wenn du mitgehst,
Jonas", wiederholte Walther. du, ich wage es
schon mit einem anzubinden, aber ich bin es ja doch noch
nicht recht gewohnt. Es könnte ja geschehen, dah der Wolf
mir meine neue lacke zerrisse."

„Nein, was du sagst", fagte Jonas, „das sind nur Aus-
fluchte, mein lunge, und ich fange an zu glauben, datz du

nicht so mutig bist, wie die Leute von dir sagen. Denn erst
wollte Walther es mit vier Wölfen aufnehmen, dann mit
dreien, dann wurden es zwei und zuletzt nur einer, und
nun will Walther sogar gegen den einen Hilfe haben. Nein,
das geht nicht; was wurden die Leute sagen? Sie wurden
sich am Ende einbilden, der Walther wäre ein Feigling."

„Dann lugen sie", sagte Walther; „Furcht habe ich
nicht, aber es ist viel lustiger zu zweien zu sein. Ich will

8'
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nur jemand da haben, der es mit ansehen kann, wie ich
den Wolf durchprugele, dah der Staub ihm aus dem Pelz
fliegt."

~Ach, nur deswegen; da kann Walther ja die kleine

Tochter des Mullers mitnehmen. Die tann sich auf einen
Stein setzen und die Sache mit ansehen", meinte Jonas.

„Nein, die fiirchtet sich ganz gewih", antwortete Walther,
„und es paht doch auch nicht fiir ein Mädchen, auf die
Wolfsjagd zu gehen. Nein, geh du mit, Jonas, du sollst
das Fell bekommen, ich werde mich mit den Ohren und dem

Schwanz begnugen."

„Nein, ich bedanke mich", antwortete Jonas; »Walther
mag selber das Fell behalten. Ich sehe schon wie es steht,

Walther ist bange. Pfui, schäme er sich!"
Das war zu viel fiir Walthers Ehrgefuhl.
„Ich werde dir zeigen, dah ich mich nicht furchte", sagte

er und nahm feine Trommel, den Säbel, die Hahnenfeder,
das Taschenmesser, die kleine Flinte und die Windbuchse,
und ging ganz allein in den Wald auf die Wolfsjagd.

Es war ein schöner Abend, und die Vogel sangen in
den Zweigen. Walther ging sehr langsam und vorsichtig.
Bei jedem Schritt sah er sich nach allen Seiten um, ob
jemand hinter diesem Stein oder jenem Baum auf ihn
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lauere. Da war es ihm plötzlich, als wenn sich etwas da

hinten im Dickicht regte. Vielleicht ist es ein Wolf. „Es

ist das Richtigste die Trommel zu riihren, ehe ich weiter
eindringe", dachte Walther.

„Trrrrr!" so fing er denn zu trommeln an. Abermals
regte es sich im Dickicht . . . „Krar! Krax!" und eine

Krähe ftog voriiber. Glcich war Walthers Mut wieder da.

„Das ist schön, dllh ich die Trommel mithabe", dachte er,
und tapfer schritt er vorwärts. Bald war er in der Nähe
des Darrhauses, wo die Wölfe den Hammel zerrissen hatten.

Aber je näher er kam, desto schauerlicher fand er das

Haus. Es war aber auch so alt und grau. Wer konnte
wissen, wie viele Wölfe sich da versteckt hielten. Vielleicht
kauert derjenige, der in der Nacht den Hammel frah, noch
in irgend einem Winkel. Hier war es jedenfalls schr un-
gemiitlich, kein Mensch weit und breit zu sehen.

„Das wäre ja ganz entsetzlich, so am hellen lichten Tage
von Wölfen aufgefressen zu werden", sagte Walther zu sich,
und je mehr er dariiber nachdachte, desto diisterer und
garstiger wurde das alte Haus, und desto schrecklicher schien
es ihm, von den Wölfen zerrissen zu werden.

„Ob ich umkehre und sage, ich hätte mit einem Wolf
gekämpft, aber er sei mir davongelaufen?" »Pfui!"
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sagte sein Gewisfen, „weitzt du nicht, dah die Liige vor Gott
und Menschen die allergröhte Siinde ist? Liigst du heute,
indem du erzählst, dah du den Wolf geschlagen, dann friht
er dich ganz bestimmt morgen."

„Nein, ich gehe zum alten Hause", dachte Walther, und
damit ging er, doch nur so weit, dafz cr das blutgetränkte
Gras und die Wolle, welche von dem zerrissenen Vieh übrig
geblieben war, sehen konnte. Das sah recht abscheulich aus.

„Was mag wohl der Hammel gedacht haben, als die
Wölfe ihn frafzen?" fragte sich Walther, und es lief ihm
ein kalter Schauer iiber den Riicken, vom Kragen bis in
die Stiefel.

„Es wird das Beste sein zu trommeln", dachte er wieder
und fing auch gleich an. Das klang so wunderbar. Es
kam wie ein Echo von dem alten Hause heriiber, fast wie
Geheul der Wölfe. Die Trommelschlägel erstarrten ihm
fast in den Hiinden, und er dachte: «Nun iommen sie l"

la, richtig, im selben Augenblick erschien unter dem

Thor des Hauses ein rotbrauner, zottiger Wolfskopfl Und
was that nun Walther? Der tapfere Walther, welcher es
allein mit vieren aufnehmen wollte, warf die Trommel
weit von sich, ergriff das Hasenpanier und lief so schnell
er konnte zur Mlihle zuruck.
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Aber o weh! Der Wolf kam hinterher. Walther sah
sich um. Der Wolf war schncller als er und nur noch
einige Schritte von ihm. Desto rascher fioh Walther. Aber
der Schrccken übermannte ihn, er sah und hörte nichts
mehr, er sprang iiber Stock und Stein und Gräbcn. Er
verlor die Trommelschlägel, den Säbel, den Bogen, die

Windbiichse, und in der schrccklichen Eile strauchclte er iiber
einen lleinen Erdhiigel. Da blieb er liegen, und der Wolf
sprang auf ihn los . . . .

Huh, das war eine schauerliche Geschichte! Nun dentst
du wohl, es sei mit Walther und allen seinen Abenteuern

zu Ende. Das wäre schade. Aber sei nur nicht bange,

es ging nicht so schlimm her, wie man hätte glauben

können. Der Wolf war sehr artig. Er sprang wohl auf
den Walther ein, zerrte ihn an der lacke hin und her und

beschniiffelte sein Gesicht, während Walther wie besessen
schrie!

Zum Gluck hörte Jonas seinen Notschrei, denn er war
ganz in der Nähe der Miihle. Jonas eilte zu seiner Hilfe
herbei. „Was ist geschehcn?" fragte er, «Walther schreit
ja ganz entsetzlich."

„Der Wolf! Der Wolf!" fchrie Walther; das war
alles, was er heroorbringen konnte.
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„Welcher Wolf?" fragte Jonas, „ich sehe keincn Wolf.
„Nimm dich in acht, hier ist cr, er hat mich totge-

bissen!" jammerte Walther.
Da fing Jonas zu lachen an; er lachte so stark, dah

der Lederriemen, dm er um den Leib trug, am Zerreifzen
war.

„Nein, so etwas", sagte er, „also das war der Wolf?
Der Wolf, den Walther packen und riittein wollte, um ihn
alsdann auf den Riicken zu werfen, ob er auch noch so
sehr mit den Fiiszen um sich schlagen wurde? Sich ihn
nur etwas genauer an. Es ist ja unser alter Freund
unser eigener, guter Karo. Er maa. vielleicht noch einen

Hammelknochen bei dem Darrhaus gcfunden haben. Als

Walther trommelte, ist Karo zum Vorschein getommen,

und als Walther lief, lief Karo hinterher, wie er das so
oft thut, wenn Walther springt und spielt. Pfui, Karo,
du solltest dich schämen, einen so grohen Heiden in die Flucht
gejagt zu haben!"

Walther stand auf und war sehr beschämt.
„Kusch dich, Karo!" sagte er, beides froh und ärger-

lich. „Es war ja nur ein Hund. Wäre es ein Wolf ge-

wesen, hätte ich ihn schon totgeschlagen . . .
."

„Höre nun meinen Rat, Walther", ermahnte ihn Jonas,
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„prahle ein andermal weniger und richte mehr aus. Denn

Walther ist ja doch kein Feigling?"
„Ich ein Feigling?! Du wirst es schon sehen, Jonas,

wenn wir einmal einem Bären begegnen werden. la, ja,

so ist es, aber . . . . ich habe noch mehr im Sinn, als
nur mit Bären mich herumzuschlagen."

„Sind wir nun wieder so weit!" lachte Jonas. „Aeber
Walther, vergih nicht, dah diejenigen, welche prahlen, nur
Feiglinge sind! Ein rcchter, mutiger Bursche spricht me
von seiner Tapferkeit."

Walthers ftebentes Abenteuer.
Walther sucht ewen Kchatz, er »ill retch »erden.

Tief im Walde stand ein tleines Häuschen, in welchem
ein Mann mit seiner Frau wohnte. Er war in seiner
Jugend Soldat gcwesen und hatte sich mit den Feinden des

Landes tapfer geschlagen; aber jetzt war er alt und grau

geworden, seine Frau ebenso. Doch arbeiteten beide so
viel fie konnten auf ihrem kleinen Acker und ihrem beim

Hause belegenen Kartoffelfeld. Dazwischen schotz der Mann
Birkhiihner im Walde, und wenn es Sommer wurde, band
die Frau schöne Besen aus jungen Birkenreisern. Birk-
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hiihner und Besen wurden in der Stadt verkauft, und auf
diese Weise bekamen sie Geld, fur welches er sich Tabak
und sie sich zum Sonntagnachmittag Kaffee anschaffte.

Sie waren stille, gottesfurchtige Leute, welche keinem
Menschen zu nahe kamen, und doch sprach man im Dorf
allerlei von ihnen. Man sagte, dah der Mann einen Platz
im Walde wisse, an welchem cin groher Schatz vcrborgen
sei; er allein könnte sagen, wie man zu dem Schatz ge-
langcn könne. Manchmal schlich sich der eine oder der
andere mit Hacke und Spaten hinaus, um den Greis zu
überreden, den Ort zu verraten und sväter das Geld mit
ihm zu teilen. Aber bei solcher Zumutung lächelte der alte
Soldat und meinte, dah er wohl einen Schatz lMe, und
andere könnten auch diesen Schatz haben, aber so wie die
Leute glaubten, verhielt es sich doch nicht. Schlietzlich wuszten
denn die Leute gar nicht, was sie glauben sollten; aber darin
waren alle einig, dat) der Mann ein Geheimnis bewahrc.

Jonas, der bei Walthers Eltern dicnte, war sonst ein
braver Mensch, aber er war sehr abergläubisch. Er pflegte

oft dem Walther zu erzählen, das) am Abend Hexenflammen
im Walde brannten, und wenn jemand das Feuer sat),

solle er hinlaufen, dabei aber nicht hinter sich schen und
kein Wort svrechen, sondern nur etwas Ståhl aufs Feuer
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werfen. Er wiirde dann, ganz nahe an der Erdoberfläche,
einen grohen, kupferncn Kessel voller Goldstiicke sehen, da
solle er einen Griff thun und sich den Schatz aneignen.
Aber da der Kessel sehr schwer war, miHten noch andere
Kiinste gebraucht werden, um ihn ganz aus der Erde zu
ziehen, und wie man das machen miisse, tonnte nur der
Mann im Wald sagen.

Sehr erstaunt hörte Walther diesen Bericht, und er
meinte, es musse ganz lustig sein, einen ganzen Kessel voll
Goldstiicke zu erhalten.

„Aber ich wuhte doch eigentlich nicht, was ich mit dem
vielen Geld machen sollte", sagte er. „Es etwa dem Papa
geben?"

„Das wird wohl das Beste sein", antwortete Jonas.
„Nber dafiir wird schon Rat werden, wenn du nur erst
den Kessel gefunden hast. Das ist aber nicht so leicht, wie
Walther zu glauben scheint."

„Den will ich schon bekommen", meinte Walther.
«Siehst du, ich bin schrecklich stark, wenn ich etwas tuchtig

anfasse. Auherdem werde ich den Mann mitnehmen. Papa
kann dann das Geld fur mich aufheben, bis ich grot) sein
werde, und spater werde ich ganz merkwiirdige Sachen zur
Ausfuhrung bringen. Erst werde ich ein grohes Schlosz
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mit silbernen Mauern und goldenen Thuren bauen; da
werden wir alle wohnen, und du sollst auch eine Kammer
haben, Jonas. Später kaufe ich mir schöne Pferde mit
prächtigem Sattel und Riemenzeug und einen vergoldeten
Wagen; dann werde ich fahren, und du sollst hinten auf
stehen. Ein Boot will ich haben mit schönen Segeln und
Flaggen, noch viel schöner als der „Seetonig", und die
besten Schlitten und Schlittschuhe und Välle, die es in der
ganzen Welt giebt. Alle Tage wollen wir Konfekt zum
Nachtisch haben. Auherdem fchasse ich mir eine vergoldete
Trommel an, einen langen Sävel und eine wirkliche Flinte
mit Pulverhorn, Kugeln und Ziindhiitchen."

„Und mit dieser wird Walther Wölfe schiehen", fiel ihm
Jonas etwas spöttisch in die Rede.

„Das wäre schon möglich", antwortete Walther ein

bihchen verlegen; „Furcht tenne ich nicht, und wenn es auch
ein Bar wäre."

„ Schon wieder so grohsprecherisch", sagte der Jonas.
„Weiht du nicht mehr, wie du vor Karo davonliefst?"

„Ich bin fest iiberzeugt, datz noch Geld iibrig bleibt"
becilte sich Walther einzuschalten, „ich könnte j» fur den
Rest Brezeln kausen, wenn ich sie nur alle verzehren tann,
ehe sie zu trocken werden."
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„Dann wäre es doch besser dem armen Mann ein
neues Haus zu bauen, und seiner Frau eine Kuh zu schen-
ten", meinte Jonas, „sie tönnen es brauchen. Und ohne-
dies giebt es so viele arme Kinder, die weder hinlängliche
Nahrung noch Kleider hllben."

„Das war sehr schön, dah du daran dachtest, Jonas",
antwortete Walther. „Das Haus werde ich bauen und die
Kuh nicht vergessen. Alle arme Kinder sollen Essen und
Kleider bekommen."

«Aber Walther hat noch nicht das Geld", wandte Jonas
ein.

„Nein", sagte Walther, „aber es ist ebenso gut, als
wenn ich es schon hätte. In den nächsten Tagen gehe ich
zum Mann. Komm du mit, Jonas, dann sind wir drei, es
ist besser, dah wir mehrere sind, es ist so dunkel im Walde."

„Ich habe keine Zeit", antwortete Jonas. „Du wirst
schon allein gehen mussen. Viel Gliick!"

„Danke schön", erwiderte Walther.
Nun fiigte es sich an demselben Abend, als Walther in

den Wald ging, um sich eine Angelrute zu schneiden, dah
er da die tleine Maja, des Tischlers Töchterchen traf, wel-
ches fur den Sonntag Wachholder abschnitt, denn es war
Sonnabend Abend.
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Walther dachte immer an den grohen kupfernen Kessel
und an sein neues silbernes Schlosj und an das neue Haus
des armen Mannes und an die Kuh und die vielen armen
Kinder, die er speisen und lleiden wollte.

„Es soll mich verlangen, ob ich eine Herenflamme im
Walde sehen werde", dachte er. Im selben Augenblick sah
er ein groszes Feuer durch die Bäume scheinen. Ei, wie
fing da das kleine Herz an zu kloftfen! „Das ist ganz

bestimmt eine Herenflamme", dachte er, „ich sehe teinen
Rauch, aber solche Feuer rauchen wohl nicht."

„Willst du mit mir zum Mann gehen, der hinterm
Wald wohnt, Maja?" fragte er. „Ich weih nicht recht,
wo das Haus liegt." Die Sache war aber die, datz
Walther schon leicht das Haus gefunden hätte, aber es war
ihm nicht geheuer, allein durch den Wald zu gehen.

„Warte ein wenig, bis ich mein Tuch mit Wachholder
gefullt habe, dann werde ich mitgehen", sagte Maja, „ich
muh doch da vorbei."

Walther wartete und sah sich mittlerweile das Feuer
an, das durch die Bäume schimmerte und immer grötzer
wurde, und darauf gingen die Kinder mit einander. Nach
einer Weile erreichten sie das Haus, von wo aus man auch
ganz deutlich das grohe Feuer sehen tonnte.
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„Lebewohl jetzt!" sagte Maja.
„Lebewohl!" antwortete Walther, und ging dann ins

Haus hinein. Er trat ganz dreist ein; er fiirchtete sich
nicht vor einem alten Mann. Aber etwas verlegen wurde

er doch, als er sah, dafj der alte Mann seiner Frau so
andachtsvoll aus einem grotzen Buche vorlas. Er hatte
kaum den Mut sein Anliegen vorzubringen. Aber nun
war er einmal da, und darum muhte es heraus. „Väter-
chen", sagte er, „habt Ihr nicht das grohe Feuer im Walde
gesehen?

Der Alte sah vom Buche aus und betrachtete Walther
mit einem halb gutmiitigen, halb schelmischen Mick. „Was

weih denn der tleine Herr davon?" sagte er ohne sich irgend-
wie zu wundern.

„Ich habe es gesehen", rief Walther eifrig. „Kommt
mit, dann könnt Ihr es auch sehen, wenn Ihr nur ein kleines
Stuck mit mir gehen wollt."

„Glaubst du das, mein kleiner Freund? Nun, ich werde
wohl mitgehen mussen, um es zu sehen", sagte der Alte.

„la, bitte, kommt gleich", sagte Walther, während er
den Greis mit sich aus dem Hause zog.

„Ich sehe aber kein Feuer", meinte der Alte.
„Wartet einen Augenblick, nun werden wir es gleich
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sehen können, wenn wir erst auf der Anhöhe sind", ver-

sicherte Walther.
Und richtig, als sie den Hiigel erstiegen hatten, sahen

sie beide dasselbe Feuer, welches Walther zwischen den
Bäumen hatte durchscheinen sehen. Es war jetzt höher ge-
stiegen und schien durch die Baumwipfel und war groh und

rund wie ein Wagenrad. Beschämt und zugleich erstaunt
stanb Walther da. Das, was er fur ein Feuer gehalten,
war der Vollmond, der in der Abcndstille über dem Wald
aufging.

„So weit ist der kleine Herr gelaufen, um sich den
Mond anzusehen?" fragte der Mann.

„Das war doch eigentumlich", sagte Walther verlegen,
„der Mond sah doch grade aus wie eine Hexenflamme?"

„Was meint der kleine Herr eigentlich mit einer Hexen-
siamme?"

„Ein solches Feuer, welches über Schätzen oder unter-

irdischen Verstecken brennt."
„Nun, da ist wohl der Mond auch eine Hez.ensiamme,

ein Zauberlicht" sagte der alte Mann. „Der scheint alle
Nächte iiber die Schätze der Erde. Der Mond ist ja ein
Wiederschein, der vom Angesicht der Sonne ausgeht, die ja
die ganze Welt und die Tagesarbeit der Menschen bescheint."
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„Welche Schätze beschcint denn der Mond?" fragte Wal-
ther vorwitzig.

„Ei befcheint die Ruhe der Erde, den Schlaf des muden
Arbeiters", sagte der alte Mann. „Denn die Arbeit ist
ein prächtiges Ding, die halt Leib und Geist gesund und
giebt uns, mit Gottes Hilse, das tägliche Brot. Aber nach
der Arbeit ist auch die Ruhe eine herrliche Gottesgabe.
Der Mond ist das Auge der Nacht, welches über den Frie-
den der Menschen wacht."

Walther lauschte sehr aufmcrksam den Worten des Alten,
aber sein Kopf war so angefiillt mit unterirdischen GeheiM'
Nissen und Hexenflammen, dah er nicht so ohne weiteres den
Gedanken daran aufgeben konnte.

„Lieber Alter", sagte er, „ich weih aber dennoch, datz
Ihr mir hier im Walde einen Schatz zeigen könnt. Wenn
ich nur reich wurde, wollte ich Euch auch schenken, und alle
Armen sollten reich werden."

«Glaubst du das?" sagte der alte Mann. „Nun wohl
denn, da will ich dir auch nicht widersprechen, denn ich
habe wirklich einen grohen Schatz, der alle Armen reich
macht."

Walther sah ihn groh an: „Wo habt Ihr ihn denn?
Kommt, laht uns gleich den Schatz suchen gehen."

Topelius Mälche», g
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„Darum brauchen wir nicht wcit zu gehen", sagte der
Greis, „dcnn dcn Schatz habe ich zuhause in meiner Stube."

„Habt Ihr ihn zuhause bei Euch? Und werde ich ihn
wirtlich jetzt gleich sehen?"

„Ia gewifz, komm nur mit."
Darauf gingen sie zuriick zum Hauschen, und Walther

schaute velwundert um sich, ob er vielleicht zufällig in den

dunkeln Ecken Silber oder Gold glitzern sehen könne. Aber

die Stube war so iirmlich; in derselben sah er nur den
Feuerherd und ein Bett, eine Bank, einen Tisch, etwas Koch-
geschirr und ein Spinnrad; an der Wand hing eine Flinte,
ein Veil, ein alter Säbel und ein Lederriemen. Aber dort
in der dunkelsten Ecke war doch etwas, das gleich feurigen

Kohlen glänzte, als aber Walther genauer hinsah, waren es
nur die Augen einer alten, grauen Katze, welche an einem

Loch in der Diele sah und auf Mäuse lauerte.
„Nun, wo habt Ihr denn Euren Schatz?" fragte Wal-

ther, als er nirgends eine Spur von dem erwähnten grosten,
kupfernen Kessel sah.

„Hier!" sagte der Greis und fiihrte Walther zu dem
kleinen Tisch hin, auf wclchem die Bibel aufgeschlagen lag.
„Hier ist mein und aller Menschen gröszter Schatz, und das

ist Gottes Wort. Dieser Schatz macht alle Armen reich,
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alle Betummerten froh; alle Unglucklichen und Betrubten auf
der ganzen Erde schöpfen daraus Trost und Freude. Diesen
Schatz braucht man nicht im dunkeln Walde zu suchen oder
in der Erde nach ihm zu graben, wie die goldgierigen Mcn-
schen es thun, wenn sie sich eingercdet haben, datz sie auf
diese Weise zu irdischem Reichtum kommen tönnen. Dem
dicser Schatz kommt zu uus in der Heiligen Schrift und
in geiftlichcn Buchern und Liedern und in der Predigt des
Wortes Gottcs. Wir betommen ihn umsonst, und er
macht uns reich fiir Zeit und Ewigkeit, sofern wir nur
selbst wollen. Aber manche streben nur nach irdischem
Wohlleben und Reichtum, während sie ihre Seelen darben
lassen. Denn Reichtum allein giebt keine wahre Freude,
sondern ist oft die Ursache von Sorgen, ja sogar von Ge-
wissensbissen. Aus Gottes Wort aber entspringt die rechte
innere Freude und der wahre Trost im Leben und im Ster-
ben, so dah diejenigen, welche diesen Schatz besitzen, fröhlich
und reich sind bei aller Armut hier auf denn sie
sind Gottes Kinder, und die heiligen Engel bewahren sie
in aller Not und Gefahr. Sieh, den Schatz sollte Wal-
ther suchen; das ist viel besser, als dem Geschwätz unver-
niinftiger Menschen zu folgen und nach tuvfcrnen Kessein
zu graben, die wahrscheinlich nie dagewesen sind."

!)"°
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Walthcr begann zu weinen. „Findcn sich denn gar

keine Schätze im Walde?" fragte er.

„Es wäre ja eine Möglichkeit", antwortete der Greis,
„dah die Leute ehcmals in Kriegszeiten ihre Kostbarkeiten
oder ihr Vermojen vergraben hätten und dahingestorben sind,

che sie wieder ihr Eigentum habcn ausgraben können. Es
geschieht ja auch mitunter, dch der Bauer einige Silber-

munzen und andre Sachen, die der Feuchtigkeit und dem

Rost haben widerstehen können, in der Erde findet. Aber
was die Leute von Hexenflammen und iihnlichen Dingcn
schwatzen, das ist nur Abcrglaube, iiber den jeder verniinftige

Mensch mit Recht lacht. Komm 'mal her, da werde ich
dir etwas zeigcn, was ich einmal in einem Hiigel fand."

Darauf nahm der Greis von einem alten Rcgal ein
Stiick altes Eisen herunter, welches so von Rost zerfressen
war, dah man taum erkennen konnte, was es einmal vor
Zeiten gewesen war. „Siehe", sagte er, „dieses rostige
Stiick Eisen ist vormals ein Schwert gewesen, und es muh
einem hohen, vornehmen Krieger gehört haben, denn man
kann noch sehen, dah der Griff mit Gold eingelegt gewesen
ist. Es hat möglicherwcise einem mächtigen König oder

Heerfuhrer gehört, der damit viele Feinde erschlagen und
Länder und Volker unterjocht hat. Solche Sachen soll
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man als Überbleibsel aus der Vorzeit aufbewahren. Doch
jetzt ist der mächtige Herrscher schon lange tot, seine Gebeine

sind Staub geworden m der Erde, und sein Name ist
möglicherweise vergessen fur alle Zeit, sein Schwcrt hat der

Rost verzehrt und es liegt unter anderm Gerumpcl aus
dem Biicherbrett eines armen Manncs. Vielleicht war
dieser selbige König auch der Besitzer eines prächtigen

Schlosses, vielleicht besafj er viel Gold und Silver, schöne
Kleider und vollauf von den Giitern dieser Welt. Das ist
nun alles zerstreut und verschwunden, es kann vom Feuer
zerstört worden sein, kann auf dem Meeresboden liegen, so
dah nicht das Geringste davon übrig geblieben ist. Aber dieser
König hatte möglicherweise auch Gottcs Wort in der Bibel,

vielleicht aber hat er sich nicht darum gelummert und nicht
darin gelesen, sondern hat das heilige Buch auf einem

Biicherbrett bei allerhand Geriimpel liegen lassen, wie die

Überreste seines Schwertes jetzt liegen, und hat gedacht,

dah er andere Schätze habe, die doch viel mehr wert wären.
Allein diese Schätze sind jetzt verschwunden und dahin, aber
das ewige Gotteswort bleibt immerdar, weder Rost «och
Feuer können es verzehren, es verschwindet nicht von der
Erde und bleibt zu allen Zeiten, was es immer gewesen
ist: ein Buch voller Gnade, Wahrheit und Reichtum.



Was denkst du nun von alledem, mein Walther? Was ist
besser: arm zu sein und im Worte Gottes einen Schatz zu
haben, oder reich zu sein an den vergänglichen Giitern dieser
Welt, und teinen Anteil an den himmlischen Giitern zu
haben?"

Walther antwortete nicht. Ihm war ganz sonderbar
zumute, als er den alten Mann so reden hörte. Nie hätte
er geglaubt, dasz ein armer Mann in seiner Weise so reich
sein könnte, ja Walther diinkte sich selber viel ärmer als
der Mann zu sein.

„Und jetzt geh ruhig nachhause, ich werde dich ein Stuck
Wegs begleiten", fuhr der Greis fort. „Geh nachhause
und denke an das, was ich dir gesagt habe. Nimm den

Mond als Merkzeichen, und wenn du den Mond scheinen
siehst, bann dente bei dir: Sieh, das ist derselbe Mond,
nach dem ich damals wie närrisch lief, um Schatze im
Walde zu suchen. Da hörte ich aber von einem Schatz,
der viel besser ist als alle die andern, und dieser Schatz ist
Gottes Wort; diesen will ich suchen, dann werde ich reich
fiir alle Zeiten, ja reicher als mancher König in seinem
goldenen Schlosz."
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Der Schlittschuhläufer

Es ist ganz gewih in der Ordnung, dasj man seine
Schulaufgaben zur bestimmten Zeit lernt, dah man in der

Stube eifrig iiber den Biichern sitzt und nicht abläht, bis
alles fur die Schule fertig ist. Will es dir nicht in den
Kopf, dann schlage dir mit dem Buch vor die Stirn, fange
wieder von vorne an, sei ausdauernd wie ein Ackergaul,
verliere nie den Mut, sondern arbeite unverdrossen weiter
und denke: es gelingt andern, da muh es auch dir ge-

lingen! Und siehe, wenn du bei deinen Gedanken bist und

fiink bei der Arbeit, dann geht es, ja, es geht ganz gewisj;

aber wehe dem Ärmsten, welcher den Kopf hangen läht und
sagt: „Nein, nein, das werde ich nie und nimmer lernen
können l"

Sind die Aufgaben aber fertig, dann fitze auch nicht
länger drinnen, werde nicht ein weichlicher Stubenhocker,
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der später kaum einen frischen Windhauch unter Gottes

freiem Himmel verträgt. Hinaus mit dir, hinaus iiber
Berg und Hiigel, im Sommer wie im Winter, in der
Hitze wie in der Kälte, das mutz dir einerlei sein. Wenn
es Winter ist, furchte dich nicht, ob auch das Näschen rot

wird. Frieren dir die Hiinde, so sehne dich nicht zu sehr
nach deinen Handschuhen und wärme dich nie am Fcuer,
sondern schlage die Arme zusammen und reibe die Hände
an einander, wie es im Robinson erzählt wird, dah die
Wilden zwei Stiicke Holz an einander rieben, wenn sie
Feuer haben wollten. Lause nur tuchtig zwischen den
Schneewehen herum, sause auf deinen Schlittschuhen wie
der Wind über die Eisfläche dahin, und tommst du dann
nachhause mit nassen Stiefeln, und die Mutter schilt dich
darum, dann Msse ihr die Hand und sage: Vergieb mir,
Mama; aber dein lunge wird eben davon stark und
kräftig.

Wenn aber ältere und klugere Leute dir sagen: „Gch
nicht aufs Eis, es HÄt nicht!" dann befolge ihren Rat
und bleibe am Ufer. Gewih zeugt es von Mut und Ent-
schlossenheit, der Gefahr zu trotzen, wenn es notwendig ist,
und wenn man dadurch etwas Gutes ausrichten kann, aber
es ist unverständig und durchaus nicht ehrenvoll, nutzlos sein
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Leben zu wagen und dadurch seinen Eltern grohen Kummer
zu bereiten.

Franz und Mathias waren Briider, und sie waren
beide brave lungen. In der Schule war kein Unterschied
zwischen ihnen, denn sie konnten stets ihre Aufgaben. Aber

zuhause bei ihren Eltern trat die ungleiche Gemutsart der

Knaben um so deutlicher hervor. Franz satz immer in der

Stube, und wenn er nicht las, schnitt er Papiervuppen aus
und schrieb Schauspiele fur dieselben. Mathias dagegen

streifte immer drauhen herum, wenn er mit seinen Schul-
aufgaben fertig war; im Friihjcchr zimmerte er Muhlen,
angelte im Sommer und baute im Winter Festungen von

Schnee. Die Folge war, dah Franz mager, blah und

schwächlich wurde, während Mathias mit jedem lahr breit-
schulteriger und kräftiger sich entwickelte. Wenn Franz mit

seinen Puppen grohe Kämpfe ausfiihrte, bald zwischen
Deutschen und Dänen, bald zwischen Christen und Heiden,
sagte Mathias oft: „Sitze doch nicht beständig in der Stube;
tomm mit uns und hilf uns die Schneefestung belagern!
O, du solltest nur sehen, wie lustig das ist; wir sind alle

so vergnugt, obschon die Schneebälle uns oft aus die lacken
knallen."

Aber Franz wollte nicht, er sagte immer nur: „Es ist
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besser, tuchtige Kenntnisse zu besitzen, als stark zu sein."
„Ia wohl", erwiderte Mathias, „aber es ist noch besser,
wenn man beides hat."

Eine Woche vor Weihnachten, die Ferien hatten eben
angefangen, war sehr schöne Eisbahn. „Komm mit", sagte
Mathias. .Geh du nur", sagte Franz, „ich bleibe lieber
hier und schneide Papierpuppen zu meinem Schauspiel aus."

Mathias ging, und die Schlittschuhe nahm er mit sich.
Es war das schönste Eis von der Welt. Der ganze

See war so glatt wie ein Spiegel, denn noch war kein Schnee
aus die Eisfläche gefallen; am Ufer standen die grunen
Tannen und spiegelten sich in dem blanken Eise, und laub-
lose, mit Reif bedeckte Birken neben ihnen; die ganze Natur
schien Frische und Frohstnn zu atmen. Ungefähr zwanzig

Knaben hatten sich aus dem Eise zusammen gefunden, und
einige von ihnen hatten tleine Mädchen mitgebracht, die sie
in Schlitten vor sich her schoben. Hui, wie sausten sie
dahin! Mathias schnallte seine Schlittschuhe an, und nun
fuhr er wie der schnelle Wind iiber die spiegelglatte Fläche.
Das schnellste Pferd hätte ihn nicht eingeholt, und von den
anwesenden Knaben konnte es schon lange niemand. Die
besten Schlittschuhläufer unter ihnen machten unter einander
aus, dat) derjenige, welcher den Mathias einholen wurde,
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Heute König auf dem Eise sein sollte und morgen General
in der Schneefestung. Eins, zwei, drei und fort ging
es so rasch sie konnten, aber niemand von ihnen tonnte
den Mathias erhaschen. Immer, wenn sie glaubten ihn
erreicht zu haben, war er ihnen schon wieder entschlupft,
und dabei neckte er sie alle, indem er die zierlichsten kreis-
und schraubenföimigen Wendungen ausfuhrte, seine Verfolger
trennte und dabei immer durchschlupfte. Als sie nun mude

waren, schwentte er herum, lief riicklings bis ganz in ihre
Nähe, und als sie die Arme ausstreckten, um ihn an der
lacke festzuhalten, war er ihnen sofort wieder aus den
Augen.

»Bravo, bravo!" riefen die kleinen Mädchen und klatschten
ihm Beifall zu. „Bravo, bravo!" wiederholte das Echo
vom Ufer her, von den grauen Beigen, dem blanten Eise
und den grunen Tannen. O, es ist schön, wie ein Vogel
die eisige Winterluft zu durchschneiden und wie ein Sonnen-

strahl über die spiegelglatte Fläche dahinzuschiehen!
Nun hatten die Knaben auf ihrer Eisfahrt eine Stelle

erreicht, wo der grotze See sich mit einem tleineren ver-
einigte. Am Ufer stand ein Mann und spaltete Holz.
,Nehmt euch in acht, lungens", lief er; „die Strömung

ist zu stark dort, das Eis wird nicht hallen."
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Mathias hemmte seinen Lauf und rief: „Hört einmals
Kameraden, wir diirfen nicht weiter hinaus, denn der Alte
am Ufer weih, was er jagt!" Aber die übermutigstcn unter

dm Knabm hörten nicht darauf, sondern riefen spottend:

„Mathias hat Angst, Mathias ist ein Einfaltspinsel, der

auf alles hört, was ein kindischer Grcis schwatzt."
Das ärgerte den Mathias. Soll ich's wagen? dachte

er. Nein, ich werde es nicht thun, es ist zu keinem
Nutzen ....Krach, da brach das Eis und der tolltuhnste
der Knaben, derselbe, der den Mathias einen feigen Ein-
faitspinsel genannt hatte, fiel ins Wasser und fing an

jämmerlich um Hilfe zu rufen. Aber die iibrigen, die ihm
am nächsten waren, erschraten dermayen, dah sie so schnell
wie möglich davon liefen und ihren Kameraden in der Not
im Slich tiehen.

Was that aber jetzt Mathias, den man eben erst feig-
herzig genannt hatte? Er dachte an teine Gefahr, auch
nicht mehr der Schimpfredm seiner Kameraden. Im
Augenblick war er am Ufer, ergriff einen Zaunpfahl und

zuruck ging es zu dem Ertrinkenden, so schnell ihn seine
Schlittschuhe nugen. „Fasse den Pfahl an!" rief er und
legte sich platt aufs Cis.

Der Knabe griff mit der Kraft der Verzweiflung zu,
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denn er war dem Versinken nahe, aber Mathias hielt fest
am andern Ende, bohrte die Spitze seiner Schlittschuhe ms
Eis ein und hielt so sich und dcn Pfahl mit gröhter Miihe
fest, bis der Kamerad herausgezogen war und wieder festen
Fuh auf dem Eis fassen konnte. Nun jubelten alle Knaben
vor Freude, nun fand sich keiner mehr, der es gewagt
hätte, Mathias einen feigen Einfaltspinsel zu nennen, und

so marschierten alle mit dem triefenden Kameraden im
Triumphe nachhause.

Mathias tam zuriick ohne seiner mutigen That mit
einem Worte Erwähnung zu thun. „Komm", sagte Franz
zu ihm, „komm her, dann sollst du ein schönes Schauspiel

sehen. Hier ist ein See, und die Knaben laufen Schlitt-
schuh auf demselben. Gieb nun acht, es fällt einer

hinein ....nun ist er dem Ertrinken nahe, aber es
kommt ein tapferer Ritter und zieht ihn mit eigener

Lebensgefahr aus dem Nasser. Siehst du, solches kann

ich mit meinem Papierpuppen darstellcn, aber was
tannst du?"

Mathias lachte in sich hinein und sagte nur: „Nun,
es wurde wohl an des Ritters Stelle ein jeder so
handein." „Glaubst du das?" erwiderte Franz; „nein,

solche mutige Ritter fwdet man nicht mehr in der Welt.



Siehst du, das habe ich in dm Biichern gelesen, unb das

ist besser als herumzulaufen, wie du es thust."
Mathias schwieg. Der gerettete Kamerad aber stand

verlegen an der Thiir und hatte den Bericht von dem
Heldenmut der Papierpuppen mit angehört. Er konnte
nicht länger schweigen. Mit Thränen in den Augen sagte
er: „Franz, was du im Spiel gethan, das hat Mathias
auf dem wirklichen Sce und mit wirklicher Lebensgefahr
ausgefiihrt. Wir nannten ihn einen feigen Einfaltspinsel,
aber nun wissen wir, dah der wahre Mut nicht darin be-
steht, sein Leben aus Übermut aufs Spiel zu setzen, sondern
darin, es fiir das Wohlergehen eines anderen zu wagen."

„Und ich prahlte mit meinem Schauspiel vor dir!'
rief Franz beschämt und erfreut zugleich. „la, jetzt erkenne
ich es: es ist gut in der Stube klug und weise zu sein,
aber es ist noch viel besser, wenn Klugheit und Körperkraft
vereint sind, daheim sowohl als drauhen."
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Cli Rhem.

Da driiben in dem grohen Amerika giebt es viele Elsen»
bahnen. Die Wagenräder laufen bei den Eisenbahnen mit
groher Schnewgkeit auf eisernen Schiencn, Pferde sind nicht
vorgespannt, sondern die Wagen werden mit Dampf vor-
wärts getrieben. Die Dampfmaschine befindet sich auf dem
vordersten Wagen, sie trcibt die Räder desselben, und in-
dem er läuft, zieht er alle die anderen Wagen mit sich.
Oft ist eine lange Reihe von Wagen an einander gekettet,
und doch geht es manchmal dreimal so fchnell wie ein

rasches Pferd laufen kann, und darum finden manche
Menschen Gefallen daran im Dampfwagen auf der Eisen-
bahn zu fahren. So sind denn auch meist alle Wagen
voll, in einigen sitzen Menschen, andere wieder sind mit

Bieh oder allerleiWaren angefullt, welche von einer Stadt zu
der andern gefährt werden. Doch, das weiht du wohl schon.
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Eisenbahnen find gewitz eine gutc Einrichtung, denn

beinahe alle Länder haben solche. Schweden hat viele

Eisenbahnen Finnland hat auch einige. Es ist viclleicht
schwieriger, solche Bahnen hier im Norden zu bauen als
anderswo, denn hier sind so viele Berge und Hugel und

auherdem noch Seeen und Flusse, und es kostet viel Geld
Vriicken zu bauen. Aber die Zeit wird doch einmal kommen,
wo die meisten Leute auch bei uns mit der Eisenbahn fahren
werden. Wir wissen ja, dah man in andren Ländern Wege

durch hohe Berge gcsprengt und entsetzlich hohe Vriicken
iiber Seeen und Abgriinde gebaut hat; ja, es giebt Eisen-
bahnen, auf denen man in den grohcn Stadten iiber die
Dächer der Häuser wegfährt. Das hat man alles gcthan,
damit Menschen und Waren schnell befördert werden können;
denn die Zeit ist ein sehr tostbares Gut. Wenn wir in
Finnland einen Blitzzug bekommen werden, fruhstucken wir
in Äbo, essen zu Mittag in Helsingfors und zu Abend in
Wiborg. Von Helsingfors fährt man in zweimal vieruno-
zwanzig Stunden nach Nleäborg; das geht schneller und ist
angenehmer als sich mit trägen Skjutsgiiulen*) herum-
zuplagen.

*) „Stjuts", eine Art Postfuhiweik.



145

Nun will ich euch etwas erzählen, welches sich vor nicht
«ar langer Zeit auf einer Eisenbahn in den Vereinigten
Staaten Nord-Amerikas ereignete.

Da giebt es eine Stadt namens Jork, und ehe man
die Stadt erreicht, geht die Eisenbahn von Baltimore iiber
<ine hohe Briicke. Als einst der Dampfwagen iiber die
Briicke fuhr, fielen gliihende Kohlen auf dieselbe und stcckten
sie in Brand. Es blies ein starker Wind, Leute waren
nicht in der Nähe, und bald stand die ganze Briicke in
hellen Flammen und war in kurzer Zeit zerstört.

Nach und nach kamen Leute, welche zu löschen versuchten,
aber vergebens. Da rief jemand aus der Menge, dah man
in zehn Minuten einen neuen Zug erwarten tonne, und da
«in Berg nahe an der Vahn lag, tonnte der Zugfuhrer die
Briicke erst sehen, wenn er ganz nahe war; es muhte also
grohes Ungliick geschehen, wenn der Zug in voller Fahrt
daherkam, ohne dah der Zugfuhrer wutzte, dah die Briicke
zerstört sei: Hunderte von Menschen wiirden in den Ab-
grund stiirzen. Alle standen ratlos und entsetzt da und
wuhten nicht, was sie thun sollten, um den sich nähernden
Zug vor der ihm drohenden Gefahr zu warnen.

Nur einer war nicht ratlos, und das war ein zwölf-
jähriger Knabe, Eli Rhem mit Namen. Er fahte den Ent-

Topelius Vlcirchen, 10
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schluh, dem Zug soweit er konnte entgegenzulaufen, und
lange dauerte es nicht, ehe er die lange Reihe von Wagen

in voller Fahrt auf sich zukommen sah. Was that jetzt

Eli Rhem? Zu rufen wurde nichts helfen, denn man konnte

nichts hören, als den Lärm und das Rassein der vielen
immer niiher lommenden Wagen. Er hatte keine Zeit sich
lange zu besinnen: mitten auf die Bahn stellte er sich hin,
sodah alle Wagen ihn iiberfahren muhten, und schrie aus
Leibeskräften, focht mit den Armen, winkte und chat sein
möglichstes, um den Zugfuhrer zu warncn; dieser, der auf
dem vordersten Wagen sah, glaubte der Knabe sei wahn-
sinnig, schrie und wintte ihm zu aus dem Wege zu gehen.
Aber Cli Rhem blieb stehen, den Tod vor Angen und

riihrte sich nicht von der Stelle, denn er wufzte, dah vieler
Menschen Leben von seinem Stehenbleiben abhing.

So war denn der Zugfuhrer genötigt alle seine vielen
Wagen zum Stehen zu bringcn, um nicht den Tod des
Knaben zu verschulden. Aber so zornig und ärgerlich war
er, dah er gleich, so bald der Zug hielt, auf die Bahn
hinuntersprang und anfing auf den armen Eli Rhem los-
zuschlagen, weil er sich unterstanden habe den Zug auf-
zuhalten.

Doch jetzt kamen endlich auch andere Leute herbei und
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erziihlten von dem Brand der Briicke, und wie der ganze
Zug in dm Abgrund gesturzt wäre, wenn Eli Rhem sich
nicht so todesmutig auf die Bahn hingestellt hätte.

Du kannst glauben, der Zugfuhrer machte grotze Augen,
und alle, welche in den Wagen safzen, erkannten, dah sie,
nächst Gott, dem zwölfjährigen Knaben ihr Leben zu ver°
danten hätten. Da war denn ein Erstaunen und eine
Freude, die sich nicht beschreiben läfzt! Alle sprangen aus
den Wagen, umarmten und kiitzten geriihrt Eli Rhem, und
gleich wurde fur ihn eine Belohnung von hundert Gold-
stiicken gesammelt. Später gingen die Reisenden zu Fuh
nach der abgebrannten Briicke, um den Abgrund zu sehen
in welchen sie beinahe alle gesturzt wären. Der Ruhm des
mutigen Knaben erscholl aber in der ganzen Stadt, und die
Leute trugen ihn im Triumph nach dem Hause seiner Eltern.
Aber mehr als Gold und Ehre freute ihn das Bewuhtsein,
dah er in Gottes Hand das Mittel gewesen war, Hunderten
seiner Mitmenschen das Leben zu retten.

Nun, was wurdest du wohl an Eli Rhems Stelle ge-

than haben, wenn du da gestanden hättest, wo er stand,
den heranbrausenden Zug im Auge, das Bewuhtsein im
Herzen, von demselben unfehlbar zermalmt zu werden, so
bald er dich erreicht haben wiirde? Du hättest gewifz auch

10*



gern den vielen Menschen das Leben gerettet, aber hättest
du auch den Mut gehabt, dein eigenes Leben zu wagen?

Und wärst du so rasch entschlossen gewesen, dah du keinen
Augenblick gezögert hättest dem Tod ins Auge zu schauen,
während es noch Zeit war? Wer weih! Viele haben den

guten Willen, aber nicht alle besitzen den Mannesmut;
viele haben vielleicht beides, guten Willen und den Mut,
aber ihnen fehlt die tuhne Entschlossenheit des kleinen Eli
Rhem, sie hätten sich bedacht, bis es zu spiit geworden wäre.

Denke daran, du wackrer lunge, wenn es einmal auch fur
dich gilt, eine gute That zu vollfuhren. Du darfst nichts
von Unentschlossenheit spiiren, rasch ans Werk, mit Geistes-
gegenwart, Klugheit und Kiihnheit, und Gott wird dich in

seinen Schutz nehmen, ebenso wie er Eli Rhem beschiitzte.
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Pikku Matti.

Dort auf der Anhöhe am Walde stcht ein Häuschen;
es hat ein Fenster, so tlein, dah, wenn man den runden,
blonbgelockten Kopf eines kleinen Knaben in demselben sieht,
dieser das ganze Fenster ausfiillt. Fruher hatte die Hiitte
einen Schornstein aus Ziegelsteinen, die Wände waren rot
angestrichen, ein netter Vretterzaun umgab die tleine Woh«
nung und ein Stiick Gartenland. Aber jetzt sieht es iirm-

lich, sehr ärmlich aus; der Rauch steigt aus einem Loche
des Rasendaches empor, und der Zaun ist schon vor langer

Zeit zusammengebrochen. Hier wohnt nämlich ein alter
blinder Soldat mit seinem ebenso alten Weibe; sie können
weder arbeiten noch bauen, sie wiirden Hungers sterben,
wenn sich der Greis nicht mit Netzestricken und die Frau
mit Besenbinden beschiiftigte. Von der Gemeinde bekommen

sie jährlich nur drei Tonnen Korn zu Brot.
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Vor vier oder fiinf Jahren sah es besfer aus. Damals
wohnte bei den Alten im Häuschen ein junges, kräftiges
Paar, ihr Sohn und seine Frau; sie arbeiteten fleihig, und
es herrschte Wohlstand im Hause, bis das Ungliick herein-
brach. An einem Sonntagmorgen nämlich geschah es, dah
das grohe Kirchenboot, in welchem alle Leute im Dorf zur
Kirche fuhren, mitten auf dem See umschlug, und da kam
das junge Ehepaar mit vielen andern ums Leben. Die
beiden Alten waren an dem Tage zuhause geblieben, der
Greis seiner Blindheit wegen, und die Frau nm ein kleines
Kind zu huten. Als sie damals die Glocken über dem See
zum Gottesdienst läuten hörten, war es zugleich ein Toten»
geläute fiir die Verungliickten, welche Gott so schnell in die
Ewigkeit gerufen.

Da satzen nun die beiden Alten allein im Häuschen mit
ihrer Trauer, ihrer Armut und ihrem tleinen Enkeltind.
Denn das einzige Erbe, welches ihnen ihre Kinder hinter-
lassen, war ein kleiner Knabe, der Matti hiefz, und weil
er so llein war, wurde er gewöhnlich Pikku Matti ge«
nannt. Derjenige, welcher nicht finnländisch versteht, mutz
erraten, was der Name bedeutet. Er war rund und rot-
wangig wie ein reifer Apfel, hatte ehrliche, klare, blaue
Augen, dazu goldgelbes Haar; das war denn auch das
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einzige Gold, welches Pikku Matti auf dieser Welt sein
eigen nennen konnte. Sein rundes Gesichtchen war es,
welches das Fenster des Häuschens auszufullen Pftegte, wenn
etwas auf der Landstrahe zu sehen war. Bift du jemals
da vorbei gelommen, dann hast du ihn ganz gewisz gesehen.

Vielleicht kamst du an einem dunkeln, nahkalten Abend
des Wegs, dann wirst du das Herdfeuer bemerlt haben;
der blinde Soldat sitzt und strickt seine Netze, die alte Frau
liest laut aus der Bibel vor; sie liest, datz die armen
Blinden, die in einem dunkeln Lande wohnen, das Licht
sehen sollen, und dieseö Licht ist lesus Christus, welcher den

Blinden die Augen öffnet. Pikku Matti sitzt auf der Herd-
platte im Schein des Feuers, die Katze auf dem Schoh;
er hört andächtig zu, als wenn er verstiinde, was die Grotz-
mutter liest; aber schliehlich kommt der Schlaf in die
blauen Augen, und seine runde bliihende Wange sinkt hinunter
auf der Grohmutter Knie. Wenn du auch in einem präch-

tigen Wagen drauhen auf der dunkeln Landstrahe sätzeft,
du wurdest doch mit Freude, ja vielleicht nicht ohne Neid
die Armut dieses geringen Häuschens betrachten. Denn da

ist Andacht und heilige Liebe; da ist der Gottesfriede, der
die Wunden des Herzens heilt und die Sorgen erleichtert;
da ist Gottvertrauen, das alle Erdennot lindert. Diese
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Hutte ist reich; glaubst du sie wiirde ihren Schatz hergebcn

fiir alles Gold der Paläste?
Wenn du aber an einem schönen Sommertage da vor»

bei gekommen bist, dann wirst du bemerkt haben, wie ganz

nahe bei der Hiitte ein lleines Thor ist; da muszt du
warten, bis jemand kommt dir dasselbe zu öffnen. Aber

habe nur Geduld, es dauert nicht lange und Pikku Matti

ist da. Er steht schon in der Thiir, er springt über Stock
und Stein, um so bald wie möglich an Ort und Stelle

zu sein, sein langes gclbes Haar siattert im Winde. Nun

ist er da; hast du eine Kupfermunze, dann wirf sie ihm
zu, er hofft varaus; aber am liebsten eine neue, welche
glänzt, denn das ist seine besondere Freude. Den Wert
des Geldes kennt er nicht; die Kupfermunze freut ihn ebenso
sehr wie ein blantes Goldstiick. Aber nimm dich, bitte, in-
acht, oah du nicht die Miinze auf den Weg wirfst, ehe
Pferde und Wagen durch das Thor gekommen sind. Denn
Pikku Matti dentt nicht weiter als seine Nase reicht; wenn
er die Kupfermunze auf dem Wege gliinzen sieht, dann wirst
er sich der Lange nach hin und läht den Schlagbaum deinen

Pferden auf die Nase fallen. Schilt ihn darum nicht; als
du noch klein warst, hast du es ebenso gemacht.

Pikku Matti atz alle Tage in Dunnbier gekochtes hartes
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Brot; sauere Milch und Kartoffeln galten als ein Festesfen.
Er gedieh aber gut dabei und wurde alle lahre dicker.
Lesen konnte er nicht, aber das Vaterunser und die zehn
Gebote hatte er auswendig gelernt. Er konnte auf dem
Kopf stehen und im weichen Grase Purzelbäume schiehen;
dazu konnte er mit flachen Steinen iiber die Oberfläche des
Wassers werfen, wenn die Grotzmutter an dem See stand
um seine Hemden zu waschen. Er konnte auf ebenem Wege

fahren und des Nachbars Pferd zur Tränke reiten, am
liebsten, wenn jemand dasselbe fiihrte. Er konnte die Spur

des Schneehuhns im Schnee von der der Elster unterscheiden
und kannte auch ein wenig die Spuren der Wölfe. Er
konnte ferner einen Schlitten schnitzen und Pferde und
Kiihe aus Tannenzapfen verfertigen. Das alles konnte
Pikku, und ich dächte es wäre genug fiir einen solch' kleinen

Burschen. Aber etwas, was man nicht gut hier in der
Welt entbehren kann, fehlte ihm. Ich weisz kaum, ob ich
davon reden darf: er besah keine Hosen!

Das hatte seine Griinde. Erstens warcn seine Groh-
eltern sehr arme Leute, und zweitens galt es als allerhöchste
Mode unter den kleinen Knaben im Dorf, sich ohne besagtes
Kleioungsstuck zu behelfen. Aber das war doch meist nuv
alltags; am Sonntag waren sie wie andere Leute getleidet.
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Nur Pillu Matti allein hatte weder Sonntag noch Wochen-
tag das, was er hier in der Welt haben sollte, und das

verursachte ihm in der letzten Zeit manchen Kummer.
Es dauerte lange ehe es dem Pillu llar wurde, dah

ihm etwas fehle; er ging fröhlich und leck in seinem Hemd»
chen umher, als wenn es lein überflussigeres Kleidungsstuck
gäbe als die Hosen. Aber was geschah? An einem Sonntag-
morgen, als sich alle Leute am Strande versammelt hatten,
um zur Kirche zu fahren, erllärte Pillu Matti, er möchte-
auch mitfahren.

„Das geht nicht, liebes Kind", sagte die Grohmutter.
„Warum nicht?" fragte Pillu Matti.
„Du hast keine Kleider."
Nun wurde Pillu Matti sehr nachdenllich.
„Ich lönnte dir wohl einen alten Rock geben", fuhr die

Grohmutter fort, „aber dann glauben ja alle, dasz du ein

Mädchen bist".
„Ich will aber lein Mädchen sein, ich will ein Knabe

sein", sagte Pillu Matti.
„Nein, sieh 'mal an", sagte die Grotzmutter, „ja, Knabe

ist Knabe, wenn er auch nur drei Käse hoch ist. Bleib du
nur hubsch zuhause, mein lunge l"

Und Pillu blieb diesmal zuhause. Aber lurze Zeit
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darauf wurde im Dorfe eine Gerichtsversammlung ab-

gehalten, aus welchem Grunde dort sehr viele Leute zu-
sammenkamen, unter diesen auch ein Gaukler mit einem
Guckkasten. Alle wollten in den Guckkasten sehen, denn da
sah man den Kaiser Napoleon mit goldener Krone und
langem Säbel, den Grost-Mogul mit einem schrecklichen
Bart, eine Prinzessin, welche einen Tiger am Halsband
fiihrte u. dgl. m. Einige gaben dem Gaukler Kupfermunzen,
andere ein Brot, und wiederum andere nur böse Worte,
aber allen war es sehr kurzweilig gewesen. Das hörte
Pikku Matti von anderen kleinen Knaben und erklärte gleich,
dasj er auch hinwolle, um sich den Zauberkasten anzusehen.

„Das geht nicht, liebes Kind", sagte die Grohmutter
wieder.

„Warum nicht?" fragte Pikku Matti.
„Es sind so viele vornehme Leute da, der Richter, der

Polizeimeister, der Schreiber, der Bruckenvogt. Du kannst
wirklich nicht Hingehen ohne Hosen."

Pikku Matti kämpfte eine Zeit lang mit sich, aber im

Geist sah er schon alle Herrlichkeiten des Guckkastens und
sagte schliehlich: „Grohmutter, wenn du mir dennoch den

Rock giibest . .
. /

,Da nimm it)n", sagte die Alte und lachte herzlich,
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als der Kleine sich beim Gehen im Rock so linkisch bcnahm.
„letzt siehst du gerade aus wie ein Mädchen."

„Vsenn ich wie ein Mädchen aussche, dann gehe ich nicht
hin", sagte Pillu Matti. „Ich bin lein Mädchen, ich bin
ein Knabe."

„Du siehst aber doch aus wie ein Mädchen", sagte die
Grohmutter, „indes, du lannst ja allen, denen du begegneft,
sagen, das; du ein Knabe bist."

la, das lann ich, dachte Pillu Matti, und damit ging
er. Aus dcm Wege begegnete ihm ein reisender Herr,
welcher ihn fragte: „Wo wird die Gerichtsversammlung

wohl abgehalten, mein liebes Mädchen?"
„Ich bin lein Mädchen, ich bin ein Knabe", sagte Pillu

Matti.
„Du siehst aber nicht so aus", meinte der Reisende.
Pillu Matti antwortete nicht, aber als er an Ort und

Stelle war, rief er so laut, dah alle es hörten: „Ich bin
tein Mädchen, obgleich ich so aussehe. Ich bin ein
Knabe!"

Manner und Frauen lachten, Knaben und Mädchen
versammelten sich um Pillu Matti, llatschten in die Hände
und riefen: „Nein, seht doch; wo hast du denn das Kleid-
chen her, lleine Maja?"
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„Das ist Grohmutters Rock, und nicht der meine",
schrie Pikku Matti. „Ich bin nicht Maja, ich heihe Matti,
das, denke ich, könnt ihr sehen."

Nun nahm der gröhte und schlimmste der lungen den

Pikku auf den Rucken, trug ihn bis zum Guckkasten und

schrie iiber den ganzen Platz hinweg: „Wer will ein
Zweipfennigs-Kerlchen sehen? Wer will ein Kerlchen im
Unterrock sehen!"

Pikku Matti wurde böse und zog den Knaben aus allen
Kräften an den Haaren. „Es ist ja nicht mein Rock, es
ist Groszmutters Rock!" schrie er und fing an zu weinen.
Allein der ungezogene Bube fuhr fort zu schreien: „Wer
will ein Kerlchen im Unterrock sehen!" und so trug er den
fortwährend schreienden und ihm die Haare raufenden Knaben
um den ganzen Platz herum. Nie war Pikku auf solche
Weise herumgetragen worden. Er wcinte, er schrie, er kratzte
und bisz, und als er endlich los kam, lief er, was er nur

laufen konnte, strauchelte iiber den Rock, stand wieder auf,
um wieder zu straucheln, und lief dann weiter, bis er wieder
hinfiel; so erreichte er endlich auher Atem und schluchzend
des Grotzvaters Hutte.

„Zieh mir den Rock aus!" rief er. „Ich will keinen
Rock anhaben. Ich bin ein Knabe!"
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„Weine nicht, mein lunge", sagte die Grohmutter
tröstend. „Wenn du groh geworden bist, wirst du es
ihnen schon zeigen, dah du ein ganzer Kerl bist, so gut
wie irgend einer."

„Ia", sagte der Grohvater, „ein andeimal darfst du
dir meine Hosen borgen."

Sie hatten den armen Pikku so lieb, die alten Groheltern.
Er war ja, nächst Gott, ihr einziger Trost und ihre Freude
auf Erden; sie hätten ihm gern goldgestickte Samthosen
gegeben, wenn es in ihrer Macht gestanden. Nun tonnten
sie ihm aber nur ein Butterbrot geben, doch tröstete ih«
das auch so, dah er bald seinen Kummer vergatz. Er
setzte sich in eine Ecke der Stube und dachte nicht weiter
an die Schande, die es fiir einen Knaben ist, in einem
Unterrock zu gehen.

Nach einiger Zeit sah man eines Tages auf dem Wege
dicke Staubwolken von Wagen und Fuhgängern, denn man
erwartete die Ankunft eines hohen Herrn, der das Land
bereiste. Er war von so hohem Rang, dah, wie man sagte,
der König nicht viel höher stand als er. Alle versammelten
sich, um ihn zu sehen, und es wurden ganz erstaunliche
Dinge von ihm erzählt. Er fährt in einem goldenen
Wagen, sagte man, und zwölf Pferde hat er vorgespannt;
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gekleidet ist er von Kopf bis zu den Fiihen in silber- und
goldgestickten Gewändern u. s. w. Die Kinder aber hatten
ihre eigenen Gedanken. Sie bildeten sich ein, dah der hohe
Herr auf dem Riicken einen grotzen Ranzen trage, den er
mit Silbermiinzen und Lakritzenstangen angefullt habe, um
den Inhalt den Kindern zuzuwerfen.

Davon hörte auch Pikku Matti, und gleich ertlärte er,
dah er mit dabei sein wolle. Er hatte so seinen eigenen
Kopf, der Pikku, wie das ja oft bei GrofMters und Groh-
mutters Lieblingen der Fall ist.

„Du willstl" sagte die Grohmutter. „Wir wollen
sehen."

„Und du hast ja überdies keine Kleider", sagte lachelnd
der Grohvater. „Vielleicht willst du wieder Grohmutters
Unterrock haben?"

„Ich will teinen Unterrock haben", schrie jetzt Pikku
Matti und wurde so rot wie eine Himbeere, als er cm die
Schmach und Schande dachte, die er wegen diesesKleidungs-
stiicks hatte erdulden miissen. „Nein, nie mehr ziehe ich
einen Unterrock an. Ich will GrofMters Hosen haben."

„ Nein, was höre ich?" sagte der Grohvater. „Nun
denn, tomm her und fiihre mich hinauf auf den Boden,
dann wollen wir sehen, wie dir die Hosen passen."
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Wer war froher als Pikku Matti! Er flog wie eine

Katze die Stiege hinan, so datz der Nlte ihm kaum folgen

konnte. Da stand in einer Ecke auf dem Boden der grohe,
griinangestrichene Kasten, der immer, wenn Pikku dort ge-
wesen, um Fallen fiir die Mäuse aufzustellen, ein Gegenstand

höchsten Respektes fiir ihn gewesen war. Das erste, was dem
Kleinen in die Augen stach, war ein groher Säbel mit
gliinzender Scheide.

„Den will ich haben", rief er
„Dummes Zeug", sagte der Grofzvater. «Halt den

Sabel, bis ich die Uniform herausgeholt habe."
Pikku Matti nahm den Säbel in die Hand, aber der

war so schwer, dafz er ihn kaum heben konnte.
Der alte Grofzvater streichelte ihm freundlich die Wange.

„Wenn du ein Mann wirst", sagte er, »konnte es geschehen,

dah du auch den Säbel brauchen muhtest im Dienste fiir
dem Vaterland. Willst du das, Pikku?"

„Ia", sagte der Kleine und richtete sich hoch auf. „Ich
werde ihnen die Köpfe abhauen, so viele ihrer auch sein
mögen."

„Aha!" machte der Grohvater. „So viele ihrer auch
sein mögen? Es kommt doch darauf an, mit wem du
kämpfst."
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„Ia", sagte Pikku sinnend. „Ich werde aber den Wölfen,
dm Habichten, den Brennesseln und allen, welche dir, Groh-
vater, und der Grohmutter iibles thun, die Köpfe abhauen.
Ia Grohvater, und später, und später werde ich allen den

Kopf abschlagen, welche mich ein Mädchen nennen."

„Nu, nu, Pikku, sei nur nicht so entsetzlich grimmig.

Hier hast du die Hosen. Du willst wohl gar den Rock auch
mithaben?"

Ia gewisj, Grohvater, und den Sävel und den Hut
dazu."

„Du bist mir aber der Rechte", sagte der Grohvater.
„Nun, du sollst es alles haben unter der Bedingung, dah
du dich nicht weiter vom Hause entfernst, als zu dem Thor
am Wege, wenn der hohe Herr kommt."

„la, Grohvater."
Kaum waren die beiden vom Boden hinuntergestiegen,

als der Polizeimeister wie ein Unwetter angesahren kam
und nach rechts und links den Leuten gebot aus dem Wege

zu gehen, denn der hohe Herr wiirde in einigen Minuten
da sein. Nun gab es aber zu thun, und im Häuschen
nicht am wenigsten. Des Grohvaters Hosen wurden dem
Pikku Matti angezogen; sie waren grau mit hellblauen
Streifen an der iiuheren Seite und so groh und weit, dah

Topelius Mäichen. 11
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der ganze Pitku schr bcqucm in dem einen Bein Platz ge-

habt hätte. Nein, wie das aussah, aber an muhien sie!
Sie wuiden doppelt nmgestulpt und bis untcr die Arme
hinaufgczogen, und mit einem Tuch festgebundcn. Cbenso
übcl sah es mit dem Rock aus, der auch grau mit blauen
Aufschliigen war, und eher fur einen Riesen gemacht schien,
als fur so einen Knirps. Die Ärmcl schleppten auf der

Diele umhcr, und die Rockschöhe desgleichen.

„Das gcht nicht", sagte die Grohmutter und hcftete
nun die Ärmel und die Schöhe mit Stccknadeln auf.

Dem Pikku kam dies alles schr unnötig und umständ-
lich vor. Nun wurde ihm der Hut aufgcstulpt, der ihm
leicht bis auf die Schultern gcfallen wäre, wcnn mun ihn
nicht mehr als zur Hiilfte mit Heu ausgestopft hätte. Zum
Schluh wurde ihm der schwere Schlcppsäbel iiber den Riicken
gehängt, und nun war endlich Ritter Liliput fertig. Nie

ist ein Held stolzer aus einer gewonnencn Schlacht heimge-
kehrt, als Pikku Matti an diescm Tage war, wo er zum
erstenmal Hosen trug. Seine ganze, kleine, runde Gestalt
verschwand in den weiten Kleidern, wie der Fisch im Meere,
und man sah nur die ehrlichen blauen Augen, die roten
Wangen und das tleine, kccke Stumpfnäschen aus dem
schmalen Zwischenraum zwischen dem Rockkragen und dem
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Hut hervorlugen. Als er so stattlich und wohlgeriistet
herumging, hörte man den Säbel auf dcn Steinen rasseln,
die Nadeln fielen heraus, Rockschöhe und Ärmel waren sich
selbst iiberlassen, der Hut bekam einen Stoh, eine» rechts
und einen links, und der ganze tapfere Ritter schien bei
jedem Schritt unter der Last seines Heldenmuts zusammen
zu brechen. Seit langer Zeit hatten die Alten nicht so
herzlich gelacht als heute. Selbst der Grohvatcr, der wohl
hören, aber nichts von der ganzen Ausriistung sehen konnte,
schwenkte den Kleine» dreimal herum, kuhte sein Näschen,
das hervorlugte und sagte: „Gott segne dich, mein Pikku;
möchte nie ein schlechterer Kerl als du die alte Uniform
meines tapfern Regiments tragen!"

„Gieb nun acht", fuhr er fort; „wenn der hohe Herr
kommen wird, machst du die Honneurs vor ihm, so",
und nun lehrte er den Kleinen kerzengerade stehen, dabei
grimmig ernst aussehen, den linken Arm steif herunter-
hängend, die Hand fest an die Hosennaht und die rechte
griihend an den Tschako.

„la, GrosMter", sagte Pikku Matti, der immer sehr
leicht lernte.

Kaum stand Pikku auf seinem Posten an dem Thor,
als er eine Staubwolke auf dem Wege entdeckte: der hohe

11'
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Herr kam so rasch angefahren, dah Kies und Steinchen
umherflogen. Nun war er ganz nahe ...mit welcher
Windeseile Mg das! . . . Da sah man plötzlich den

Kutscher die Pferde anhalten und hörte ihn gleich darauf
rufen: „Das Thor auf, schnell!" Die Sache war die,
dah der Briickenvogt in höchst cigener Person an dem Thor
stand, damit alles wie am Schnurchen ginge, und das Thor
auf ein gegcbenes Kommando aufftöge. Dadurch sollte der

hohe Herr eine giinstige Meinung von der Ordnung und

dem guten Stand der Wege erhalten. Als aber der Wagen

sich wie der Blitz näherte, und der Briickenvogt sich ehr-
erbietigst verbeugen wollte, ereignete es sich, dah er, bar-

dauz! in dem nassen Graben am Wege lag. Dariiber
geriet nun der Knecht, welcher auf das Kommandowort
wartete, so autzer sich, dah er gar nicht daran dachte zu
öffnen, wenn sein Vorgesetzter nicht den Befehl dazu gab,
und so blieb das Thor vor der Nase des hohen Herrn ge-

schlossen.
Der Wagen muhte jetzt halten, der hohe Herr blickte

verwundert hinaus, und der Kutscher fuhr fort zu rufen:
„Das Thor aufgemacht!" Da nahm Pikku Matti sich zu«
sammen, trat vor, öffnete, obgleich es ihm grohe Muhe
machte, das Thor und machte punktlich die Honneurs, wie
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der Grohvater es ihn gelehrt, ungefähr wie ein dressierter,
junger Hund, der das Sitzen gelernt hat. Der Kutscher
peitschte auf die Pferde los, sie zogen an, aber in demselben
Augenblick rief der Herr im Wagen: „Halt!" Der Wagen

hielt nun zum zweitennml.
„Was steht denn da för eine klcinc Gestalt in der Uni-

form der „Björneborgar?" rief der Herr dem Pikku Matti

zu und lachte so herzlich, dah der Wagen wackelte. Pikku
Matti begriff von dem allen nichts, er dachte nur an das,

was der Grohoater ihm gesagt hatte und griitzte wieder

militärisch, er stand da so steif und stramm wie nur mög-

lich. Das belustigte den hohen Herrn noch mehr, er fragte

die Umstehenden nach den Eltern des Knaben, und der

Briickenvogt, der nun aus dem Graben hervorgekrochen

war, beeilte sich zu berichten, wie der Knave eine Waise sei,

der bei seinem Groszvater, einem heruntergekommenen, blut-
armen und blindcn Solvaten, mit Namen Hugg lebte.
Der Briickenvogt sagte dies in dem veriichtlichen Ton, der

nicht selten angeschlagen wird, wenn ein vornehmer Vogt

von armen Leuten spricht. Wie sehr wunderte er sich aber,
als der hohe Herr bei diesen Worten aus dem Wagen stieg

und sich geradewegs in das Häuschen begab.

la, da hätte man sehen sollen, wie die alte Grohmutter
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beinahe vor Schrecken vom Stuhl gefallen wäre, als ein
so vornehmer Herr ihre Hiitte betrat; der Grohvatcr aber,
der nichts sah, hatte mehr Mut und zeigte höflich nach der

Seite, wo er wuhte, dah die Bank stand.
„Griih euch Gott, meine Freunde", sagte der hohe Herr

und schuttelte herzlich dem Alten die Hand. „Es ist mir,
als wenn ich dich kennen sollte, alter Kamerad", fuhr er
fort, während er den Grohoater aufmerksam betrachtete.
„Bist du nicht Hugg, Nr. 39, bei meiner vorigen Kom°
pagnie?"

„Ia wohl, Herr Hauptmann", erwiderte der Grohvater
sehr erstaunt, denn er erkannte die Stimme.

„Nun, Gottlob, dah ich dich endlich finde", sagte der
hohe Herr. „Hasl du denn ganz vergessen, dah du es
warst, der mich im heihesten Kampf auf den Riicken nahm
und durch den Fluh watete, als ich, veiwundet und ohn-
mächtig fast in die Hände des Feindes gefallen wäre? Und
ob du es auch vergesfen hättest, glaubst du denn, dah ich
es je wiirde vergessen können? Nach dem Frieden hörte
ich nichts mehr von dir; ich suchte lange, und zum Schluh
hielt ich dich fur tot. Aber nun habe ich dich endlich ge-

funden, und nun werde ich fur dich, dein Weib und den
Kleinen da forgen. Ein prächtiger Bursche!" und dabei



167

hob der Fremde den Pikku in die Höhe und kiitzte ihn so
herzhaft, dah der Hut abfiel, der Säbel rasselte und alle
Nadcln der Grohmutter sich lösten.

„Nein, lah mich", sagte Pikku. „Nun hast du den Hut
auf die Diele geworfen, und der GrosMter wird zanken."

„Lieber, gnädiger Herr", sagte die Grohmutter ganz

beschämt über Pitkus Benehmen, „seien Sie doch so gnädig
und nehmen Sie es nicht iibel, was der lunge sagt; er
ist, Gott sei es gellagt, ja nicht gewohnt mit Leuten um-
zugehen."

„Grotzvater soll einen bessernHut statt dessen betommen",
sagte der hohe Herr, „und Ihr, gutes Mutterchen, seid un-
bekummert inbezug auf das, was der Knabe gesagt hat; es
ist ja gut, dah er seinen Mann stehen kann. Hör 'mal
Pikku, du siehst mir eben danach aus, als wenn du mit
der Zeit ein tuchtiger Mann werden wurdest. Hast du Lust
ein tapferer Soldat zu werden, wie der Grohvater einer
gewesen ist?"

„Gros3vater sagt, es käme darauf an, gegen wen ich
kiimpfen miihte", erwiderte Pikku.

„Du bist mir der Rechte", sagte der Fremde und lachte.
«Wahrhaftig, an Mut fehlt es dir nicht!"

„la, gnädiger Herr Hauptmann, das kommt, Weil er
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heute zum erstenmal Hosen trägt, und der Mut kommt mit
den Hosen."

»Sage lieber, dafz er mit der Uniform der ,Björneborgar"

kommt", sagte der hohe Herr. „Es sitzt viel Pulverdampf

und viel Ehre in dieser abgetragenen Uniform, und solche
Crinnerungen gehen von Geschlecht zu Geschlecht. Aber
jetzt ist eine neue Zeit hereingebrochen, und der Kleine da
wird vielleicht noch sein Vaterland verteidigen mussen. Bift
du stark, kleiner Mann?"

Pikku antwortete nicht; er hielt ihm den Mittelfinger

hin, um so mit dem Herrn seine Kräfte zu vrobieren.
„Ich sehe es dir an", sagte der Fremde lachend, „dah

du so stark wirst wie ein Bär, wenn du erst groh sein
wirst. Willst du mit mir gehen, dann bekommst du Weitz-
brot zu essen und alle Tage Milch zu trinken. Vielleicht
giebt es auch mitunter Lakritzen und Brezeln, wenn du
fleihig bist."

„Werde ich auch ein Reitpferd bekommen?" fragte

Pikku.
„la, das versteht sich", antwortete der hohe Herr.
Pikku sann eine Weile nach. Seine blauen Augen siogen

von dem einen zum andern, vom fremden Herrn zum Groh-
vater, dann zur Grohmutter und wieder zuriick zu dem
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Fremden. Schliehlich kroch er hinter dm Stuhl des Alten
und sagte: „Ich will vei dem Grohvater und der Groh-
mutter bleiben."

„Aber lieber Pikku", sagte der blinde Soidut geruhrt,
„bei Grohvater bekommst du nur hartes Brot und Wasser
und mitunter Dunnvier. Horst du denn nicht, dah der
gnädige Herr dir Weihbrot und Milch und sonst noch viel
Gutes verspricht, und dent nur, du bekommst sogar ein
Reitpferd!"

„Ich will bei Grohvater bleiben; ich gehe nicht von
Grohvater fort!" rief jetzt Pikku Matti halb weinend.

„Du bist ein braver lunge", sagte jetzt der hohe Herr
geruhrt und streichelte dem Kleinen die runde Wange. „la,
bleibe du nur bei Grohvater; ich werde schon sorgen, dah
weder der Grohvater, noch die Grohmutter, noch du je Not
leiden sollen, und wenn du einmal ein braver Kerl geworden
bist, dann komm zu mir, wenn ich dann noch am Leben bin,
und ich werde dir Äcker und Wald schenken; ob du nun
Bauer oder Soldat wirst, bleibt sich gleich, wenn du nur
ein ehrlicher, treuer Sohn deines Vaterlandes wirst. Willst
du das, Pitku?"

„la, das will ich", antwortete der Knabe treuherzig.
„Gott segne dich, Kind!" sagten die Groheltern geriihit.



„Und Gott segne unser teures Vaterland und gebe

demselben viele solche treue Söhne, wie du es bist, mein
tleiner Pikku", fugte der hohe Herr hinzu. „Denn", fuhr
er fort, „manche entlaufen der Armut, und ihr ganzes
Streben ist auf Wohlleben gerichtet —, was sie dabei ge-
winnen, weih Gott und ihr Gewissen ihrem Vaterland
lommt es jedenfalls nicht zu gute. Aber ehre Vater und
Mutter in ihrer Armut, auf dah es dir wohl gehe und du
lange lebest auf Erden!"

„Das steht in meiner Fibel", sagte Pikku Matti.
„la, aber es steht nicht in aller Herzen geschrieben",

antwortete der hohe Fremde.
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50.

Hänschen

Es war einmal ein tleiner Knabe, welcher Hans hieh,
und da er so klein war, wurde er stets nur Hänschen ge-

nannt. Ein tapferer Bursche war er, das musz man ge-

stchen: er reiste um die Welt in einer Erbsenschote.
Es war im Sommer, und die Schoten waren lang und

griin im Garten geworden. Hänschen kroch zwischen den
Erbsenbeeten herum, da, wo die Erbsen ihm hoch über die
Miitze reichten, und brach siebzehn grosje Schoten ab, die
gröhten und schönsten, die es finden tonnte. Hänschen dachte
wahrscheinlich, dah es niemand sähe, und das war thöricht,
denn Gottes Auge schaut überall hm.

letzt kam der Gärtner mit der Flinte über der Schulter
und hörte etwas zwischen den Erbsen rascheln. „Ich glaube,
es sind Sperlinge hier", rief er —, „fort mit euch!"
aber kein Sperling stog davon, denn Hänschen hatte keine
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Fliigel, nur zwei tleine Beine. „Wart nur, ich werde meine

Flinte laden und die Sperlinge totschiehen" sagte der
Gärtner.

Da wurde dem Hänschm bange, und es kam zwischen
den Beeten zum Vorschein. „Bergieb mir, lieber Gärtner"

sagte es —, „ich wollte mir einige schöne Boote aus»
suchen".

„Es mag dieses Mal gehen", sagte der Gärtner; „aber

Hänschen musz um Erlaubnis bitten, wenn es Fahrzeuge

in den Erbsenbeeten suchen will."
„Das werde ich schon thun", sagte Hänschen und lief

an den Strand. Da ritzte es seine Schoten mit einer
Stecknadel auf, spaltete sie und brach kleine Hölzchen ab zn
Ruderbänken. Dann nahm es die Erbsen, welche in den

Schoten gewesen waren, und legte sie als Ladung in die
Böte. Einige Schoten gingen entzwei, andere blieben ganz,

und als alle fertig waren, hatte Hänschen zwölf Böte. Aber

sie sollten nicht Böte, sondein grotze Kriegsschiffe vorstellen.
Das Hänschen hatte drei Linienschiffe, drei Fregatten, drei
Briggs und drei Schoner. Das gröfzte Linienschiff hieh „ Her-
kules", der tleinste Schoner „Der Floh". Hänschen setzte sie
alle ins Wasser, und sie segelten so prächtig, dah tein grohes

Schiff je stolzer iiber die Wogen des Meeres gefahren ist.
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Nun sollten die Schiffe um die Welt segeln. Die grohe

Insel dort war Asien; der grotze Stein Afiika; die kleine
Insel war Amerika; die kleinen Steine waren Polynesien,

und der Strand, von dem die Schiffe aussegelten, war
Europa. Die ganze Flotte ging nach den weit entfernt
liegenden Weltteilen unter Segel. Die Linienschiffe fuhren
geradeswegs nach Asien; die Fregatten nach Afrika; die
Briggs nach Amerika und die Schoner nach Polynesien.

Aber Hänschen blieb in Europa zuruck und warf kleine

Steinchen in das Weltmeer.
An der Kiiste von Europa lag ein wirkliches Boot,

Papas eigenes, schönes, weih angestrichenes Boot, und

Hänschen kletterte in dasselbe. Die Schotenböte waren

so weit auf den Ozean hinausgesegelt, dasz sie fast wie
kleine Grashalme aussahen. Hänschen spiirte Lust, selbst
einmal die verschiedenen Weltteile zu besuchen. Papa und

Mama hatten dies allerdings verboten, aber dessen erinnette

sich Hänschen nicht. „Ich will nur eine ganz kleine StreÄe

hinausrudern", dachte es bei sich. »Wenn ich die Kiiste
von Asien erreicht habe, werde ich das Schiff Herkules ins
Schlepptau nehmen und wieder nach Europa zuruck rudern."

Hänschen zog an dem Tau, mit dem das Boot fest»
gebunden war, und merkwiirdiger Weise löste es sich. Ritjch,
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ratsch, Knabe bleibt Knabe, und nun schob Hänschen das
Boot vom Ufer ab.

letzt muhte gerudert werden, und das konnte das Häns-
chen ganz gut hatte cs doch so oft auf der Treppe da-

heim gerudert, wenn die Treppe nämlich das Boot und
Papas groher StoÄ das Ruder war. Als aber Hänschen
das wirkliche Boot rudern wollte, fanden sich keine Ruder
vor, die lagen eingeschlossen in der Scheuer am Strande,
und Hänschen hatte es nicht bemerkt, dah das Boot leer
war. Es ist aber keine Kleinigkeit ohne Ruder nach Asien
zu fahren.

Was sollte Hänschen jctzt anfangcn? Das Boot war

schon ein gutes Stuck vom Ufer entfernt, und der Wind,
der vom Lande her wehte, trieb dassclbe immer weiter

hinaus. Dem Hänschen wurde bange, und es fing an zu
schreien. Aber kein Mensch war am Strande, niemand

hörte ihn. Nur eine grosje Krähe sah in der hohen Birke;
unter derselben Birke schlich die schwarze Katze des Gärtners
und lauerte der Krähe auf. Aber keine von diesen tummerte

sich um das kleine Hänschen, welches immer weiter in den

See hinaustrieb.
Ach, wie gereute das Hänschen jetzt sein Ungehorsam

und datz es das Boot bestiegen, obgleich Papa und Mama
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es ihm so oft verboten hatten! letzt war es zu spät, jetzt
konnte Hänschen nicht mehr das Land erreichen. Vielleicht
wurde es auf dem grotzen See untergehcn. Was war nun

zu thun? Als der kleine Vursche sich miide geschrieen und
niemand ihn hörte, faltete er die kleinen Hände und betete:
„Guter Gott, sei dem kleinen Hänschen nicht bösel"

Und damit schlief er ein.
Obgleich es am hellen, lichten Tage war, sasz der alte

Nuttu Matti dennoch am Ufer der Federinseln und angelte
mit seiner langen Angelrute kleine Kinder. Er hörte die
leisen Worte, welche Hänschen dem lieben Gott sagte; gleich
zog er das Boot zu sich heran und legte Hänschen auf die
Rosenbetten.

Darauf rief Nuttu Matti einen der Träume herbei und
sagte ihm: «Spiele mit Hänschen, damit es sich nicht lang-
welle".

Es war ein niedlicher, kleiner Traumengel, noch kleiner
als Hänschen selbst, mit blauen Augen, hellem Haar, roter

Miitze mit Silberband und einer weihen lacke mit gesticktem
Kragen. Der tam zu Hänschen und sagte: „Hast du Lust
eine Reise um die Welt zu machen?"

„Ia wohl", antwortete Hänschen im Schlaf, „dazu habe
ich grohe Lust."
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„Nun, dann komm", sagte der Traumengel, „und lasz
uns auf deinen Schoten-Fahrzeugen segeln. Du segelst auf
dem Herkules und ich auf dem Floh."

So verliehen sie denn die Federinseln, und nach kurzer
Zeit waren Herkules und der Floh an der Kuste von Asien,
am Ende der Welt, wo das Eismeer durch die Vehrings-

strahe mit dem stillen Ozean in Verbindung steht. In
weiter Ferne sah man Nordenskjöld mit dem Dampfjchiss
Vega zwischen den Eisbergen nach einem Durchgang suchen.
Hier war es so grimmig kalt; die hohen Eisberge glänzten
aber wunderbar schön, und die grotzen Walfische wohnten
unter einer dicken Eisdecke, durch welche sie mit ihren un-

förmlichen Köpfen nicht zu brechen vermochten. Überall an

den öden Kusten sah man, so weit das Auge reichte, Schnee
und immer wieder Schnee; man sah kleine, schmutzige Men-
schen, sie waren mit haarigen Fellen bekleidet und fuhren
in kleinen Schlitten iiber die Schneefelder, und die Schlitten
wurden von Hunden gezogen.

„Sollen wir hier ans Land gehen?" fragte der kleine
Traumengel.

„Nein", antwortete Hänschen, „ich habe Angst, dah die

Walfische uns verschlingen und die grohen Hunde uns auf-
fressen. Lah uns lieber nach einem andern Weltteil reisen."
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„Recht gern", sagte der Traumengel mit der roten

Mutze und dem Silberband; „wir haben es nicht weit
bis Amerika", und als er dies sagte, waren sie auch
schon da.

Da schien die Sonne Hell, und es war sehr warm.
Die schlanken Palmen standen in langen Reihen am Ufer,
und Kokosnusse hingen in den Wipfeln. Menschen, rot wie
Kupfer, ritten in gestrecktem Galopp über die unabsehbaren
grunen Ebenen und warfen ihre Spiesze nach den Biissel-
ochsen, die sich dann mit ihren scharfen Hörnern gegen ihre
Verfolger kehrten. Eine ungeheure Riesenschlange hatte sich
um den Stamm der höchsten Palme geschlungen und stiirzte
sich jetzt auf ein kleines Lama, welches am Fuhe des Baumes

friedlich graste. Knacks! Da war es aus mit dem kleinen
Tier.

„Wollen wir hier ans Land gehen?" fragte der Traum-
engel.

„Nein", antwortete Hänschen; „ich fiirchte, die Vuffel-
ochsen tönnten uns stohen und die grofzen Schlangen

uns verschlingen. Lah uns einen andern Weltteil auf-
suchen."

„Soll geschehen", sagte der Traumengel mit der weiszen
lacke; „nur eine kleine Strecke noch, dann sind wir m

Topelius Mälchen. 12
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Polhnesien" —, und augenblicklich waren sie da. Hier war
es noch heiher, ja, so heih wie in einer Badestube. Es

wuchsen am Strande die köstlichsten Gewurze; die Pfeffer-
staude, der Zimmetbaum, Ingwer, Safran, Kassee und Thee.
Vianne Mcnschen mit langen Ohrcn, dicken Lippen unl>

abscheulich bemaltcn Gesichtern jagtcn zwischen dem hohen
Bambusrohre am Ufer einen gclben, sieckigen Tiger: dieser
wandte sich um und schlug seine Krallcn in einen der brau-
nen Manner. Da ergriffen sie alle die Flucht.

„Wollen wir hier ans Land gehen?" fragte der Traum-
engel.

„Nein", erwiderte Hänschen. «Siehst du denn nicht
den Tiger dort neben der Pfefferstaude? Wir wollen einen
andern Weltteil besuchen."

„Das können wir gerne", sagte der Traumengel mit
den blauen Augen, „es ist nicht sehr weit nach Afrika",
und als er das gesagt hatte, waren sie schon da.

Sie anlerten an der Miindung eines grotzen Flusses,
und die Ufer waren so griin wie der griinste Sammet. Eine
Strecke vom Flusz entfernt dehnte sich eine unermehliche
Sandwuste aus. Die Luft war gelb, die Sonne brannte

so heih, als wcnn sie die Erde zu Asche verbrennen wollte,
und die Menschen waren schwärzer als die schwärzeste Tinte.
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Sie ritten durch die Wuste auf weihen Kamelen; der Löwe
brullte vor Durst, und die grohen Krokodile streckten
dm grauen Kopf aus dem Wasser hervor und sperrten
dabei den Rachen auf, dah mau ihre schaifen weifzen Zähne
sah.

„Steigen wir hier ans Land?" fragte der Traumengel
wieder.

„Nein", entgcgnete Hänschen, „die Sonne brennt uus
hier, der Löwe und die Krokodile werden uns ein Leid

<mchun. Lah uns einen andern Welttcil aufsuchen."
„Wir können ja nach Europa zurucktehren", sagte das

Traumengelchen mit dem hellen Haar. Und in derselben
Minute warcn sie auch da.

Sie hatten eine Kiiste erreicht. Da war alles so kiihl,
fo bekannt und freundlich. Dort stand die hohe Virke mit
dem seinen Laubgehänge; in ihrem Wipfel sah die alte
Krähe, und am Fuhe schlich die schwarze Katze herum.
Nicht zu weit entfernt lag ein Hof, den Hänschen friiher
g esehen hatte. Neben dem Hof befand sich ein Garten, und
in demselben waren Erbsenbeete voll groher Erbsenschoten.
Da ging der alte Gärtner mit seiner grunen Miitze und

wunderte sich daruber, dah die Gurken schon reif waren.

Dort an der Treppe bellte Phylax, und als er Hänschen
12*
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erblickte, wedelte er mit dem Schwanz. Hier neben dem
Viehhof war die alte Lina mit dem Metten der Klihe
beschäftigt. Dort ging eine ihm sehr wohlbekannte
Dame nach der Bleiche hiniiber, um nach der Leinwand
zu sehcn, und ein ihm ebenfalls sehr bekannter Herr im
gelben Sommeranzug mit langer Pfeife im Munde ging
ins Feld, um nach den Leuten zu sehen, die in der Roggen-
ernte beschäftigt waren. Dort liefen zwei Kinder, ein
Knabe und ein Mädchen am Strande herum und
„ Hänschen! Hänschen! Komm nachhause, dein Butterbrot
wartet!"

„Wollen wir hier anö Land gehen?" fragte der TrauM"
engel und blinzelte schelmisch mit den blauen Augen.

„Komm mit mir, dann will ich die Mama
dir Butterbrot und ein Glas Milch zu geben", sagte

Hänschen.
„Warte ein wenig", sagte der Traumengel, und jetzt

sah Hänschen, dah die Kiichenthur offen stand; er hörte von
da ein leises, prasselndes Geräusch, als wenn der gelbe
Teig in die heisze Pfanne gethan wird.

„Vielleicht reisen wir jetzt nach Polhnesien zuriick?"
siiisterte der liebliche Traumengel.

„Nein, jetzt backt man in Europa Pfannkuchen", sagte
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Hänschen und wollte ans Land springen, allein er konnte

nicht. Der Traumengel hatte ihn uut Rosenbanden fest-»
gebunden, so dah er sich nicht bewegen konnte, und jetzt ver-
sammelten sich alle die tleinen Träume nm ihn, Tausende
und aber Tausende von Kinderchen, die schlossen einen Kreis
um ihn und sangen:

la, mie gioh ist doch die Welt,
Hänschen, Hänschen, Kleinel?
Hast dii das nicht voigestellt,
Hänschen, Hänschen, Kleinel!

Heih ist'3 da, und kalt ift's doit,
Hänschen, Hänschen, Kleinei!
llbeiall ist Gott der Hoit,
Hänschen, Hänschen, Kleineil

Viele Menschen leben d'rin,
Hänschen, Hänschen, Kleiner!
Glucklich, der nach Gottes Sinn,
Hänschen, Hänschen, Kleinei!

Wenn die Engel mit dir gehn,
Hänschen, Hänschen, Kleinei!
Kann nichts Böses dii geschehn,
Hänschen, Hänschen, Kleinei!

Schön wai's in del meiten Welt,
Hänschen, Hänschen, Kleinel!
Vesser dii's daheim gefällt,
Hänschen, Hänschen, Kleinel!"

Als die Träume ihr Lied gesungen, flogen sie alle dllvon,
und Nuttu Matti trug Hänschen wieder ins Boot zuruck.
Lange lag der Kleine ganz still, und doch hörte er noch wie
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die Pfannwchen daheim auf dem Herd zischten. Das Ge«
räusch wurde immer deutlicher, Hänschen hörte es ganz in
der Nähe da erwachte es und schlug die Augen auf.

Das Hänschen lag im Boot und hatte ossenbar ge-

schlafm. Der Wind hatte sich gedreht, und das Voot war
mit dem einen Wind weit hinaus und mit dem andern zu-
ruck an den Strand getrieben worden, während Hänschen
schlief. Aber das, was Hänschen fiir das Prässein der

Pfannkuchen gehalten hatte, war das leise Plätschern der
Wogen an den Steinen am Strande.

Hänschen rieb sich den Schlaf aus den Augen und sah
um sich. Alles war wie fruher: Die Krähe im Wipfel der
Birke, die Katze im Grase, und die Schotenflotte am Strande.
Einige Schiffe waren gescheitert, andere an die Kiiste zuriick-
getrieben worden. Herkules war mit seiner Ladung von Asien
zuruckgekehrt, ebenso der Floh von Polynesien. Und alle
Weltteile lagen genau an derselben Stelle wie vorhin.
Hänschen wuhte kaum, was es dcnlen sollte. Es war so
oft in der Grotte der Federinseln gewesen und doch wuhte
es nicht, wie oft Träume uns zum besten haben können.
Aber Hänschen zerbrach sich dariiber nicht den Kopf; es
nahm seine Schiffchen aus dem Wasser und ging hinaus
zum Hofe.
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Da kamm ihm sein Bruderchen und sein Schwesterchen
entgegen und riefen schon aus weiter Ferne: „Wo warst
du denn so lange, Hänschen? Komm nachhause und ih
Butterbrot!" Aber dieKiichenthur stand offen, und ein
wunderbares Zischen lieh sich durch dieselbe vernehmen.

Der Gärtner stand nahe an der Gartenthur und begoh

zum Abend seine Gemiisebeete. „Nun", sagte er, „wo bist
du denn so lange gewesen?"

Hänschen warf sich in die Vrust und antwortete: „Ich
bin in einem Schotenboote um die Welt gesegelt!"

„So, so!" sagte der Gärtner.
Er hatte die Federinseln vergessen!
Du aber wirst sie nicht vergessen, du weiht, dasz sie exi-

stieren, du tennst ihre strahlende Grotte. Die leuchtenden
Silberwände rosten nie, die funkelnden Diamanten werden
nie matt, und nie verstummt die sanfte Musit in der er-
quickenden Abenddiimmerung in der Grotte. Wie die klaren
Sterne nie altern, so altern auch nie die leichten, luftigen
Träume in den Sälen der Federinseln. Vielleicht bist du

demselben Traumengel mit den blauen Augen und dem

blonden Haar begegnet, vielleicht kennst du seine rote Miitze
mit dem Silberband und die weihe lacke mit perlengefticktem
Kragen? Vielleicht hat er auch dich alle Länder und Leute
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der Welt sehen lassen, die eisigen Gefilde und die heihen
Wiisten, die vielfarbigen Menschen und die wilden Tiere im
Meere wie im Walde, damit du zwar alles kennen lernest,

doch aber mit Freuden wieder heim möchtest? la, wer

weih? Vielleicht haft auch du in einem Schotenboot eine

Reise um die Welt gemacht?

T»n<! v«n Fiiedl, Nndi. Peithe» in Dlltha.
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